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    PROLOG


    Irgendjemand ist hinter mir her!


    Zitternd kauerte Ann Brockwell hinter einem Bootskran auf dem Promenadendeck und hoffte, dass die dunkle Gestalt sie hier nicht entdeckte. Oder hatte sie sich die Schatten, die ihr folgten, nur eingebildet? Es war wie verhext. Viele liebten Kreuzfahrten, weil sie sich an Bord eines Luxusliners absolut sicher und geborgen fühlten. Ann hatte auch einmal so gedacht – bevor sie in diese finstere Geschichte hineingezogen worden war.


    Der Angstschweiß stand ihr auf der Stirn. Sie spürte, dass ihr Verfolger näher kam. Der Wind heulte, ein Dröhnen hallte vom stählernen Leib des Schiffs wider, die englische Fahne schlug klappernd gegen den Flaggenstock. Ann lauschte angestrengt.


    Ihr Handy hatte sie verloren. Vielleicht sollte sie einfach um Hilfe rufen und hoffen, dass jemand sie hörte?


    Tief atmete Ann ein und wollte einen gellenden Schrei ausstoßen. Doch im letzten Moment hielt sie den Atem an und schluckte. Wer außer ihrem Verfolger sollte sie denn hören? Sie befand sich im hinteren Bereich des majestätischen Kreuzfahrtschiffs, in der Nähe waren der Maschinenraum unter Deck, zahlreiche Lagerräume und Tanks. Es war zu unwahrscheinlich, dass ihr Schrei auf der Kommandobrücke oder von den Passagieren in ihren Kabinen gehört würde. Die MS Kyrene war sehr gut schallisoliert, damit weder Maschinenlärm noch andere störende Geräusche den gut zahlenden Kreuzfahrtreisenden ihren Urlaub verdarben. Das wusste Ann, sie war schließlich Animateurin auf diesem Schiff.


    Langsam atmete sie wieder aus und zwang sich, sich durch keinen Laut bemerkbar zu machen. Noch hatte die dunkle Gestalt sie nicht entdeckt.


    Aber ewig konnte Ann nicht in dieser finsteren Ecke beim Bootskran kauern. Es war kein wirklich gutes Versteck. Wenn ihr Verfolger an die richtige Stelle trat, musste er sie sehen. Und was dann geschehen würde … Darüber wollte Ann lieber nicht nachdenken. Sie wusste zu viel. Und das konnte sehr gefährlich werden.


    Gut, jetzt nicht durchdrehen, sagte sie sich. Was kann ich tun?


    Wenn sie in Panik von Bord sprang, war das ihr sicherer Tod. Denn die MS Kyrene war viele Seemeilen von der schottischen und der norwegischen Küste entfernt. Und falls sie nicht ertrank, würde sie im kalten Atlantikwasser innerhalb kurzer Zeit erfrieren.


    Sie musste es irgendwie schaffen, die Kommandobrücke zu erreichen. Nachts war sie stets mit dem Rudergänger, einem Funker und dem diensthabenden Offizier besetzt, das wusste Ann. Diese Männer konnten sie vor dem unheimlichen Verfolger beschützen.


    Aber wenn dieser nicht dumm war, rechnete er damit, dass sie zur Brücke lief. Er musste ihr nur auf dem Weg dorthin auflauern.


    Vorsichtig hob Ann den Kopf und spähte am Ladekran vorbei. Sie entdeckte niemanden. Angespannt blickte sie über die schwarzen Rümpfe der Rettungsboote, die durch die Schiffsbewegungen sanft hin und her schwangen. Einen Moment lang zog sie in Erwägung, unter eine der Abdeckungen zu kriechen und die Nacht in einem der Boote zu verbringen. Aber das war keine gute Idee. Wenn ihr Verfolger sie unter der grauen Plane fand, gab es keine Fluchtmöglichkeit mehr. Dann saß sie endgültig in der Falle.


    Nein, sie musste zu den Leuten auf der Brücke gelangen. Von ihrer Position aus sah sie den Lichtschein, der aus der hell beleuchteten Kommandobrücke fiel. Wie schön wäre es, wenn sie es dorthin schaffte! Doch momentan erschien ihr dieses Ziel fast so unerreichbar wie der Mond, der tief und bleich über der schwarzen Unendlichkeit der Wellen hing.


    Als sie die Knie kaum noch spürte, erhob sie sich langsam, aber nicht ganz. Sie hatte gesehen, wozu die dunkle Gestalt fähig war. Und Ann konnte nicht darauf hoffen, dass sie verschont wurde. Warum sollte der Mörder ihr auch glauben, wenn sie beteuerte, ihr Wissen mit niemandem zu teilen? Weil sie eine Frau war? Sicher nicht.


    Ann presste die Lippen aufeinander. Sie durfte sich nicht von der Panik lähmen lassen. Noch war ihr nichts geschehen, ihr war kein einziges Haar gekrümmt worden.


    Die MS Kyrene war riesig. 920 Passagierkabinen, vier Bistros, zwei Discos und drei Restaurants befanden sich auf dem 260 Meter langen und 31 Meter breiten hochmodernen Kreuzfahrtschiff. Wieso sollte sie in dem Gewirr von Gängen und Kabinenfluren keine Chance haben, sich vor dem Verfolger in Sicherheit zu bringen? Sie musste ja nicht zur Kommandobrücke gehen, sondern konnte sich auch woanders verstecken. Sie durfte nur nicht den Fehler machen, ihrem Gegner direkt in die Arme zu laufen.


    So leise wie möglich schlich Ann zu einer stählernen Luke und öffnete sie. Sobald sie hineingeschlüpft war, verschloss sie sie. Es roch schwach nach Dieselöl. Der saubere, aber schmucklose Gang vor ihr führte zu den Vorratsbunkern. Diese Welt bildete den perfekten Gegenentwurf zum Luxus der Passagierkabinen und Wellnessoasen an Bord.


    Sie ging in Richtung Bug, blieb jedoch darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen, durch das sie sich verraten konnte. Schnell kam sie deshalb nicht voran, aber das war allemal besser als … Nein, befahl sie sich stumm, nicht darüber nachdenken, was er mit dir anstellen wird …


    Da hörte sie ein schabendes Geräusch hinter sich und konnte sich nicht länger zusammenreißen.


    Gequält schrie sie auf und rannte los. Sie war entdeckt worden! Er hatte sie gefunden! Sie musste einfach schneller sein als er. Sie musste.


    Warum kam ihr jetzt kein einziges Besatzungsmitglied oder ein Passagier, irgendjemand, entgegen? Natürlich, nachts hatten die Bordrestaurants geschlossen, genau wie die Bistros und Discos. Um diese Uhrzeit verirrte sich nicht einmal eine Küchenhilfe hierher.


    Ohne sich umzudrehen, lief Ann weiter. Ihre Füße flogen regelrecht über den Stahlboden. Doch noch im Laufen begriff sie, dass sie ihren Gegner unterschätzt hatte. Er hatte mit ihr gespielt wie eine Katze mit einer Maus. Wahrscheinlich hatte er die ganze Zeit gewusst, wo sie sich verborgen gehalten hatte, und nur auf einen geeigneten Zeitpunkt gewartet, um zuzuschlagen.


    Hoffnung stieg in ihr auf, als sie eine Treppe erreichte. Keuchend raste Ann die schmalen stählernen Stufen hinauf. Da wurde ihr linkes Fußgelenk hart gepackt. Ann stürzte. Sie ignorierte den Schmerz, trat mit dem rechten Fuß wild um sich. Aber es war sinnlos. Der Verfolger war ihr überlegen. Und er wusste, wie er sie zum Schweigen bringen konnte.

  


  
    1. KAPITEL


    Jade Walker stand vor der Gangway und blickte an der schneeweißen Bordwand der MS Kyrene hoch.


    Es kam ihr immer noch seltsam unwirklich vor, dass sie jetzt im Hafen von Oslo war und gleich an Bord des Kreuzfahrtschiffes gehen würde. Noch am Morgen hatte sie in London vor ihrem Tee gegähnt und ernsthaft darüber nachgedacht, einen mies bezahlten Job als Kellnerin anzunehmen. Dann war der Anruf gekommen, sie hatte sofort die Reise nach Norwegen organisiert und war nun vor wenigen Augenblicken aus dem Taxi gestiegen.


    Nervös blickte Jade auf die Uhr. Wenn sie nicht zu spät kommen wollte, musste sie jetzt an Bord gehen. Sie hatte schließlich einen Termin mit dem Kapitän.


    Aber irgendwie scheute sie sich davor, dieses Schiff zu betreten. Dabei war Jade eigentlich nicht schüchtern. Sonst wäre Touristik auch nie das Richtige für sie gewesen – und in dem Job als Animateurin wäre sie eine totale Fehlbesetzung. Doch die MS Kyrene wirkte bedrohlich, auch wenn Jade nicht benennen konnte, woran es lag, der Anblick des Kreuzfahrtschiffs flößte ihr Angst ein. Oder lag es an den düsteren Wolken, die sich über den Bergen am Oslo-Fjord ballten?


    Ärgerlich presste Jade die Lippen aufeinander. Anstatt sich über diese Riesenchance ein Loch in den Bauch zu freuen, zögerte und zauderte sie wie eine Nichtschwimmerin, die vom Zehn-Meter-Brett springen sollte. Kopfschüttelnd hob sie ihre Reisetasche hoch. Dann stapfte Jade entschlossen die Gangway hinauf.


    Ein Matrose in blauer Uniform sowie ein Steward, der eine weiße gebügelte Jacke trug, begrüßten sie.


    „Guten Tag, Miss.“ Der junge Steward hob den Kopf und lächelte sie freundlich an.


    „Hallo! … Ich bin keine Passagierin“, sagte Jade, bevor sie nach einem Ticket oder einer Buchung gefragt werden konnte. „Ich bin Jade Walker und soll hier als Animateurin anheuern. Kapitän Granger erwartet mich.“


    Der Matrose nickte nur und hakte auf einer Clipboard-Liste etwas ab. Doch der Steward starrte ihr ins Gesicht, als ob er einen Geist gesehen hätte. Unwillkürlich fragte Jade sich, ob ihre Wimpertusche verwischt war. Oder war der Typ von ihrer Schönheit geblendet? Wohl eher nicht. Jade fand sich zwar nicht gerade hässlich, aber sie gehörte zum sportlich-natürlichen Typ. Bisher hatte sie die Erfahrung gemacht, dass Männer meistens stark geschminkten Tussis hinterherglotzten. Aber vielleicht stand dieser Steward ja gerade auf Frauen, die sich dezenter in Szene setzen konnten? Andererseits – er schien nicht unbedingt fasziniert zu sein, vielmehr irritiert.


    „Kennen wir uns?“, fragte Jade ihn direkt. Sie sah ihn an und entdeckte, dass er sofort rote Ohren bekam.


    „Nein, äh, ich bin Henry. Henry Glover. Ich arbeite hier an Bord als Kabinensteward. Und ich bringe dich gern zum Kapitän.“


    „Das ist wirklich besser“, kommentierte der Matrose. „Allein findet Miss Walker bestimmt nicht zum Captain’s Office.“


    Jade runzelte die Stirn. Hielt dieser Matrose sie für blöd? Um keinen schlechten ersten Eindruck zu hinterlassen und um nicht zu spät zu kommen, ging sie nicht weiter auf seine Bemerkung ein, sondern folgte dem Steward. Im Stillen beglückwünschte sie sich dafür bereits wenige Augenblicke später. Denn nachdem sie durch einige Salons geeilt waren und etliche Gänge hinter sich gelassen hatten, musste Jade dem Matrosen recht geben. Die MS Kyrene glich wirklich einem luxuriösen Labyrinth. Auf diesem Dampfer konnte man sich hoffnungslos verlaufen.


    Der Steward ging schweigend voraus. Er hatte die ganze Zeit kein einziges Wort mehr über die Lippen gebracht. Extrem verschlossener Typ, dachte Jade. Sie hatte viel mit Menschen zu tun und täuschte sich nur selten. Dieser Henry benahm sich jedenfalls seltsam. Seit er sie gesehen hatte, schien er durcheinander zu sein … Jade nahm sich vor, ihn später darauf anzusprechen. Erst einmal musste sie sich auf das bevorstehende Gespräch mit dem Kapitän konzentrieren. Er sollte sie für kompetent und belastbar halten – nicht dass er in ein paar Tagen auf die Idee kam, ihr zu kündigen und im nächsten Hafen jemand anders einzustellen.


    Jade war auf das Geld dringend angewiesen. Sie musste ihr Touristik-Studium finanzieren, denn ihre Eltern weigerten sich, sie bei der Verwirklichung ihres Traums zu unterstützen. In ihren Augen war ein Job in der Tourismusbranche nichts, wofür man einen Beruf brauchte. Wäre es nach ihnen gegangen, hätte Jade Jura studieren müssen. Das hielt ihr Vater, der selbst ein kleiner Beamter bei der Justizbehörde war, für etwas „Solides“. Aber Tourismus – damit verbanden Jades Eltern nur Sonne, Strand und ewige Party.


    Gedankenverloren war Jade hinter Henry hergegangen, als er plötzlich stehen blieb und an eine Tür klopfte.


    „Herein!“, rief ein Mann von drinnen.


    Henry öffnete und ließ Jade den Vortritt. Sie hatte plötzlich starkes Herzklopfen, als sie das Captain’s Office betrat. Auf den ersten Blick unterschied es sich nicht von einem modernen Büroraum, wie Jade ihn kannte. Nur die Bullaugen verrieten, dass sie sich auf einem Schiff befanden.


    Der Kapitän trug eine dunkelblaue Uniform, in der er sehr elegant wirkte. Er war trotzdem etwas hager, hatte eine Adlernase und stahlblaue Augen. Sein Gesicht war tief gebräunt und wettergegerbt. Schwungvoll stand er auf und begrüßte Jade mit einem kräftigen Händedruck. „Sie müssen Miss Walker sein. Ich bin Kapitän Granger – und ich danke Ihnen im Namen der gesamten Besatzung der MS Kyrene dafür, dass Sie so schnell kommen konnten. Nehmen Sie doch bitte Platz!“


    Er deutete auf einen Lehnstuhl, der vor seinem Schreibtisch stand. Dann bat er Henry, einstweilen vor der Tür zu warten.


    Sobald die Tür wieder ins Schloss gefallen war, erwiderte Jade: „Ich freue mich darauf, hier tätig zu werden, Sir. Die Semesterferien haben gerade begonnen, und ich muss wieder einige Monate arbeiten, um mir das nächste Studienjahr leisten zu können. Da kam mir der Anruf von der Arbeitsvermittlung sehr gelegen.“ Granger sollte sie nicht für schüchtern halten.


    Als hätte er alle Zeit der Welt, blätterte er in seinen Unterlagen. „Ich sehe, dass Sie viel Erfahrung als Animateurin haben, Miss Walker, obwohl Sie noch sehr jung sind.“


    „Ja, ich beherrsche verschiedene Sportarten von Tennis bis Judo. Meine Spezialität ist das Organisieren von Wettkämpfen und das Veranstalten von Kostümpartys, sowohl für Erwachsene als auch für Kinder. Für Frauen biete ich Power Fitness an, ich kann aber auch Malkurse geben.“


    Bevor Jade noch mehr erzählten konnte, hob Kapitän Granger lächelnd die Hand. „Das klingt alles sehr vielversprechend. Ich hoffe, Sie passen gut zu uns. Wir sind hier an Bord ein internationales Team, auch wenn die MS Kyrene unter britischer Flagge fährt. Jetzt führt uns unsere Fahrt hinauf zum Nordkap, wo die Walpurgisnacht am Polarkreis den Höhepunkt der Kreuzfahrt darstellen wird … Wie gesagt, Ihre Referenzen sind wirklich gut. Aber Sie haben noch nie an Bord eines Schiffes gearbeitet?“


    „Nein, Sir. Bisher war ich nur in Ferienclubs in Cornwall und auf Teneriffa als Animateurin engagiert.“


    „Ist das ein Problem?“, fügte sie hinzu, weil ihr nicht entgangen war, dass sich die Miene des Kapitäns verdüstert hatte.


    „Eigentlich nicht, Miss Walker. Sie machen einen guten Eindruck auf mich. Aber ich habe schon schlechte Erfahrungen gemacht. Es ist nämlich so, dass die Unzuverlässigkeit Ihrer Vorgängerin uns in Schwierigkeiten gebracht hat.“


    „Wieso, Sir?“


    „Ann Brockwell hat es nicht für nötig befunden zu kündigen. Sie ist einfach an Land gegangen, ohne sich um ihre Aufgaben zu kümmern. Hier in Oslo. Zum Glück hat die Stadt genug Unterhaltung zu bieten, damit bei unseren Passagieren keine Langeweile aufkommt. Aber es wäre Miss Brockwells Aufgabe gewesen, einen geführten Landgang für unsere Reisenden zu organisieren.“


    „Aber – kann ihr nicht auch etwas zugestoßen sein? Ich meine, Oslo hat keine besonders hohe Kriminalitätsquote, soweit ich weiß …“ Jade presste die Lippen aufeinander und hoffte, dass sie mit dieser Bemerkung nicht den Eindruck hinterließ, dass sie ängstlich wäre. Aber wenn jemand so einen tollen Job hatte, verschwand er doch nicht einfach so, oder?


    „Sicher, daran haben wir auch gedacht, Miss Walker. Doch es deutet nichts auf ein Verbrechen hin. Ann Brockwell hat ihre Kabine ordentlich verlassen, ihre sämtlichen Kleider und sonstigen persönlichen Gegenstände mitgenommen. Trotzdem – wir haben sämtliche Krankenhäuser Oslos abtelefoniert. Doch dort wurde niemand eingeliefert, auf den Ann Brockwells Beschreibung passt. Für mich steht fest, dass diese junge Lady plötzlich die Lust an ihrem Job verloren hat. Sie werden ja wissen, dass manche Leute sonderbare Vorstellungen von dieser Arbeit haben. Ein Animateur ist in den Augen vieler jemand, der ständig Urlaub macht.“ Er stieß einen abfälligen Laut aus.


    Jade zuckte die Schultern. Sie wusste, was er meinte. In Wirklichkeit war das, was sie und ihre Kollegen auf die Beine stellten, reinste Knochenarbeit. Man musste nicht nur ständig gut drauf sein und freundlich bleiben, sondern die Feriengäste mit Sport und Spiel fast rund um die Uhr unterhalten. Wer das mit Faulenzen am Pool verwechselte, hatte wirklich keine Ahnung, was Sache war.


    Dennoch fand sie Kapitän Grangers Urteil über Ann Brockwell hart. Natürlich kannte Jade ihre Vorgängerin nicht. Aber würde es jemandem auffallen, wenn sie beispielsweise über Bord gefallen war? Obwohl – bei einem solchen Unfall hätte sie wohl nicht ihre gesamten Habseligkeiten bei sich gehabt. Jade hielt es für cleverer, ihre Vorgängerin nicht weiter zu verteidigen. Im Grunde konnte sie dieser Ann Brockwell nur dankbar sein. Wäre sie nicht kommentarlos abgetaucht, hätte Jade diesen gut bezahlten Job nicht ergattern können.


    „Ich nehme jedenfalls meine Verpflichtungen ernst, Sir“, sagte sie schließlich mit fester Stimme. „Da können Sie fragen, wen Sie wollen.“


    „Das ist gut, Miss Walker. Ich habe bei der Arbeitsvermittlung um eine besonders zuverlässige Animateurin gebeten. Daraufhin sind Sie mir empfohlen worden.“ Er wandte den Blick ab und sah aus dem Bullauge. „Ja, was soll ich noch sagen? Nochmals willkommen an Bord. Der Steward wird Sie gleich zu Ihrer Kabine führen. Es ist die Ihrer Vorgängerin, natürlich gereinigt. Bei der Gestaltung Ihres Unterhaltungsprogramms haben Sie freie Hand. Stimmen Sie sich einfach mit Ihren Kollegen ab. Und vergessen Sie bitte nicht, dass unsere Kreuzfahrtgäste auch bei den Landausflügen Betreuung und Unterhaltung erwarten.“


    „Das ist mir bewusst, Sir. Ich werde mich gleich in die Arbeit stürzen, sobald ich ausgepackt habe.“


    Nun lächelte der Kapitän wieder. „Das ist die richtige Einstellung, die ich mir bei jedem Crewmitglied wünsche. Wenn Sie Ihre Aufgaben so beherzt anpacken, wird diese Kreuzfahrt für Sie und uns ein großer Erfolg werden.“


    Jade nickte. Sie hatte keinen Zweifel mehr daran, dass sie unter großem Druck stand. Granger war offenbar immer noch wütend auf ihre Vorgängerin. Und das bedeutete, dass Jade sich auch nicht den kleinsten Fehler erlauben durfte. Egal. Das wollte sie sowieso nicht. Denn wenn sie den Job auf der MS Kyrene gut erledigte, würde sie genug Geld für das nächste Semester verdienen. Jade wollte ihren Eltern unbedingt beweisen, dass sie auf eigenen Füßen stehen und ihre Pläne aus eigener Kraft umsetzen konnte.


    Sie versuchte, trotz der Anspannung, die sie überkommen war, weiterhin gelassen zu wirken. Trotzdem war Jade froh, als er sie verabschiedet hatte und sie in Begleitung des Stewards das Captain’s Office verließ.


    Offenbar hatte Henry inzwischen seine Sprache wiedergefunden. Er zwinkerte Jade vertraulich zu. „Na, wie war es bei unserem Eisenknochen? Der Alte ist eigentlich ganz umgänglich. Das Kielholen wird nur noch in Ausnahmefällen durchgeführt, wenn ihm nämlich jemand richtig auf die Nerven geht.“


    Als er ihren verständnislosen Blick aufgefangen hatte, fügte Henry hinzu: „Das sollte ein Witz sein! Kielholen, damit haben in früheren Jahrhunderten grausame Schiffsführer aufrührerische Matrosen bestraft. Die armen Kerle wurden an Seilen festgebunden und unter dem Schiffsrumpf durch das Wasser gezogen. Meistens haben sie sich an herausstehenden Nägeln und Muschelbewuchs schlimm verletzt. Aber so arg ist Granger gar nicht. Du kennst ja das Sprichwort: Hunde, die bellen, beißen nicht.“


    „Du hast ja schnell einen flotten Spruch auf Lager“, entgegnete Jade kühl. „Dabei hast du mich vorhin noch angeglotzt, als wäre ich ein Geist.“


    Sekundenlang war sein Lächeln verschwunden.


    Ich habe wohl einen wunden Punkt bei ihm getroffen, dachte Jade. Obwohl sie nicht wusste, was sie Falsches gesagt hatte, tat es ihr leid. Eigentlich war Henry ja auch ganz nett, auch wenn er nicht ihr Typ war. Sie mochte blonde Männer lieber. Henry hatte fast die gleiche Haarfarbe wie sie, war fast genauso groß wie sie, wirkte jedoch klein und schwächlich.


    Henry hatte sich schnell wieder im Griff. „Geglotzt, ich? Dabei musst du dir nichts denken, beim Anblick schöner Frauen entgleisen mir manchmal die Gesichtszüge.“ Schnell ging er weiter. „So, hier über uns ist das Promenadendeck. Dort lassen sich die Passagiere in ihren Liegestühlen die Sonne auf den Bauch scheinen, wenn es nicht so kalt und bewölkt ist wie im Moment.“


    Jade runzelte die Stirn. So galant, wie er es sich wahrscheinlich vorgestellt hatte, war er nicht über das Thema hinweggegangen. Bestimmt hatte er sie aus einem ganz anderen Grund angestarrt. Höflichkeitshalber fragte sie nicht weiter nach. „So, dann willst du mir jetzt also erst das Schiff zeigen, ja?“


    „Das bietet sich an, wir müssen die MS Kyrene sowieso fast vom Bug bis zum Heck durchqueren, bevor wir bei deiner Kabine sind. Ach, was Bug und Heck bedeutet, weißt du aber, oder?“


    „Bug ist vorne, Heck ist hinten.“


    „Klingt nicht gerade seemännisch, ist aber richtig.“ Henry lachte. „Ansonsten sagen wir nicht links, sondern backbord. Und Steuerbord ist die rechte Seite. Und das da vor uns ist keine Treppe.“


    „Sieht aber aus wie eine Treppe.“


    „Okay, aber an Bord eines Schiffes nennt man eine Treppe Aufgang. Oder Niedergang, je nachdem, ob man nach oben oder unten will.“


    „Die spinnen, die Seeleute“, murmelte Jade vor sich hin.


    Während sie mit Henry ihr neues Umfeld erkundete, begrüßte er die Passagiere, die ihnen begegneten. Die meisten von ihnen schien er mit Namen zu kennen, was Jade verblüffte.


    „Wie machst du das?“, raunte sie Henry zu. „Dieses Schiff hat doch 900 Kabinen, oder? Wie kannst du dir die ganzen Namen merken?“


    „920 Kabinen, um genau zu sein. Ich habe ein gutes Gedächtnis. Darauf bilde ich mir nichts ein, das ist angeboren. Die Passagiere fahren darauf ab, wenn sie persönlich angesprochen werden. Je besser sie sich fühlen, desto höher ist das Trinkgeld.“


    Jade nickte und ließ die Atmosphäre der MS Kyrene auf sich wirken. Henry hatte ihr erzählt, dass der Luxusliner erst im vorigen Jahr zum ersten Mal in die See gestochen war. Entsprechend hochmodern und mondän waren Ausstattung und Kabinen.


    Da das Schiff momentan im Hafen von Oslo lag, befanden sich viele Passagiere an Land. Aber wenn sie alle wieder an Bord kamen, gliche das Kreuzfahrtschiff einer kleinen Stadt. Vom Frisör bis zum Wellness Spa gab es jegliche Annehmlichkeiten, um die zahlungskräftigen Reisenden zu verwöhnen. Ich muss hier ganz schön rotieren, wenn ich die alle unterhalten will, dachte Jade. Zum Glück gibt es auch genug Urlauber, die einfach nur feiern und chillen wollen.


    „So, da sind wir.“ Henry blieb vor einer Kabinentür stehen, zog einen Schlüssel aus der Tasche und öffnete die Tür. „Hier, den Schlüssel nimmst du am besten an dich. Unsere Kabinen sind nicht ganz so prachtvoll wie die der Passagiere, aber man kann es aushalten, finde ich.“


    Das sah Jade genauso. Nachdem sie die fensterlose Innenkabine betreten hatte, war sie froh, weil es eine Klimaanlage gab. Die Einrichtung bestand hauptsächlich aus einer gemütlich aussehenden Koje, einem modernen Spind sowie Tisch und Stuhl, die fest am Boden verschraubt waren. So etwas hatte Jade noch nie gesehen, aber bei heftigem Seegang waren hin und her rutschende Möbel vermutlich das Letzte, was man gebrauchen konnte. Eine schmale Tür führte zu ihrer eigenen Dusche. Jade war begeistert. Von einem eigenen Bad hatte sie bei ihrem letzten Animateurjob im Ferienclub nur träumen können.


    Lächelnd stellte sie ihre Reisetasche auf den Boden.


    Henry wandte sich zum Gehen. „So, dann kannst du jetzt erst mal in Ruhe auspacken. Falls du eine Frage hast …“


    Bevor er die Kabine verlassen konnte, hatte Jade ihm den Weg versperrt. „Du hast mich vorhin angelogen, das spüre ich. Das war nicht sehr nett von dir, Henry. Ich will jetzt die Wahrheit wissen. Und komm mir nicht wieder mit irgendwelchen Sprüchen, das zieht bei mir nicht. Warum hast du mich so fassungslos angestarrt?“


    Henry wurde blass. Offenbar hatte er nicht erwartet, dass sie noch einmal darauf zurückkommen würde. Und an seiner Reaktion erkannte Jade, wie richtig sie lag. Henry öffnete den Mund und schloss ihn sofort wieder. Dann blinzelte er und wich ihrem Blick aus.


    Jade hatte die Arme vor ihrer Brust verschränkt. Sie fragte sich, ob sie nicht zu hart war. Henry hatte ihr ja nichts getan. Aber sie hasste es, im Dunkeln zu tappen und sich ständig fragen zu müssen, was sich hinter ihrem Rücken abspielte.


    Henry öffnete erneut den Mund. Diesmal würde er die Wahrheit sagen, daran zweifelte Jade nicht.


    „Also gut, Jade … Du erinnerst mich an meine verstorbene Schwester, wenn du es unbedingt wissen musst!“, antwortete er wütend und sah ihr zornig in die Augen. Im nächsten Moment begann seine Unterlippe zu zittern.


    Ehe sie etwas sagen konnte, taumelte er ein paar Schritte rückwärts und ließ sich auf das Bett sinken. Vornüber gebeugt saß er da, die Hände vors Gesicht geschlagen. Seine Schultern zuckten – er weinte!


    Jade war geschockt. Damit hatte sie nicht gerechnet! Warum kann ich nicht einfach mal den Mund halten, fragte sie sich aufgebracht. Wieder einmal hatte sie gesagt, was sie dachte, und handelte sich damit Schwierigkeiten ein. Sie wusste doch, dass ihre direkte und offene Art bei den Menschen nicht gut ankam. Und Henry hatte sie damit gerade sehr wehgetan.


    Sie setzte sich neben ihn und umarmte ihn spontan. „Hey, nun beruhige dich doch. Das habe ich nicht gewusst. Bitte entschuldige, Henry. Ich wusste ja nicht … Es tut mir leid.“


    Es dauerte, bis er sich wieder einigermaßen beruhigt hatte. Doch als er aufblickte und Jade aus rotgeweinten Augen anschaute, brachte er sogar ein schiefes Grinsen zustande. Seine Stimme klang trotzdem brüchig, als er sagte: „Ich kann dir nicht böse sein, Jade. Du musstest ja wer weiß was von mir denken, nachdem ich dich so angestarrt habe. Aber im ersten Moment habe ich wirklich gedacht, Alice wäre wieder da.“


    Jade fürchtete, er würde erneut in Tränen ausbrechen. Aber diesmal riss er sich zusammen. Sie hielt ihn immer noch fest und war froh, als er wieder ruhiger atmete. „Das war also ihr Name – Alice?“


    „Ja, genau. Meine Schwester ist zwanzig Jahre alt geworden. Sie ist vor fünf Monaten bei einem bescheuerten Verkehrsunfall gestorben. Ein besoffener Raser hat ihr die Vorfahrt genommen.“ Er schluckte. „Du siehst ihr verblüffend ähnlich, Jade. Okay, sie hatte eine andere Frisur, aber vom Gesicht her könntest du beinah Alices Zwilling sein. Und von deiner Art her könntest du es allemal mit ihr aufnehmen. Meine Schwester war nämlich auch sehr direkt und unverblümt, genau wie du.“


    Betroffen senkte sie den Blick. „Ich habe mich echt blöd benommen. Trotzdem bin ich froh, dass wir jetzt Klarheit geschaffen haben. Ich finde dich nett, Henry. Jetzt weiß ich wenigstens, warum du so seltsam gewesen bist.“


    Lächelnd sah sie ihn wieder an. „Wollen wir noch mal neu anfangen?“


    Er putzte sich geräuschvoll die Nase und konnte nun wieder lächeln. „Nichts, was mir lieber wäre. Weißt du, ich dachte, ich wäre über Alices Tod einigermaßen hinweggekommen. Aber so schnell geht das wohl doch nicht. Zum Glück gibt es hier an Bord genug zu tun, dass man kaum Zeit für trübe Gedanken hat.“


    Gut, dachte Jade. Wenn ich ihn jetzt noch auf andere Gedanken bringe, ist alles gut. „Wie ist eigentlich deine Meinung über meine Vorgängerin?“, fragte sie. „Der Kapitän glaubt, sie hätte sich hier in Oslo aus dem Staub gemacht. Glaubst du das auch?“


    Er zuckte die Schultern. „Schwer zu sagen. Ich hatte nicht viel mit Ann zu tun. Sie hat nie wirklich zur Besatzung gehört, sondern ist eine Außenseiterin geblieben.“


    „Wieso das?“


    „Ann hat wohl sehr reiche Eltern. Sie hat versucht, das vor uns zu geheim zu halten. Ich vermute, sie wollte wie jedes andere Crewmitglied behandelt werden. Für sie sollte keine Extrawurst gebraten werden.“


    „Das klingt doch aber eher sympathisch, oder? Ich mag keine Leute, die sich für etwas Besseres halten.“


    „Ich auch nicht. Aber irgendwie hat Ann es trotzdem nicht geschafft, Mitglied der Bordgemeinschaft zu werden. Als raus war, dass sie den Job gar nicht brauchte, gab es natürlich Neider. Und hinter ihrem Rücken ist wohl über sie gelästert worden. Keine Ahnung … Ich habe davon nicht viel mitbekommen.“


    „Ann könnte also unglücklich gewesen sein und deshalb in Oslo das Schiff verlassen haben.“


    „Ja, das wäre eine Möglichkeit.“ Plötzlich sah er auf die Uhr. „Verflixt, schon so spät? Die Pflicht ruft. Wir sehen uns später, okay?“


    Bevor er ging, gab Henry ihr noch seine Handynummer und bekam im Austausch ihre. Jade war froh, dass es zwischen ihnen keine Unklarheiten mehr gab. Und irgendwie mochte sie ihn auch. In jedem Fall konnte sie gut mit ihm zusammenarbeiten, da war sie sicher. Wie die anderen Besatzungsmitglieder waren, wusste sie ja noch nicht. Aber mit Henry konnte sie bestimmt einmal etwas unternehmen. Als Animateurin kam sie eigentlich mit allen Menschen mehr oder weniger gut zurecht. Selbst bei Außenseitern fand sie immer einen Weg, sie einzubeziehen. Aber privat brauchte sie auch Leute, mit denen sie sich so gut verstand.


    Seufzend räumte Jade ihre Kleidung in den schmalen Schrank. Ihr Notebook und den Minidrucker stellte sie auf den kleinen Tisch. Wie Henry ihr verraten hatte, konnte sie in ihrer Kabine über W-LAN ins Internet. Jade wollte so schnell wie möglich einen Flyer entwerfen, um ab dem nächsten Morgen ihr Fitness-Programm anbieten zu können.


    Sobald sie sich eingerichtet hatte, stemmte sie die Fäuste in die Hüften und sah sich zufrieden um. Die Kabine würde für die nächsten Monate ihr Zuhause sein. Schon jetzt fühlte sie sich hier wohl. Nur die Matratze hatte sie noch nicht ausprobiert.


    Kurz streckte Jade sich auf ihrer Koje aus. Der Schaumstoff war nicht zu fest und nicht zu weich, genau richtig. Dann werde ich bestimmt gut schlafen, dachte sie und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Da stieß sie mit dem Ellenbogen gegen etwas Hartes.


    Als sie sich auf die Seite gedreht hatte, um nachzusehen, tastete sie in den Spalt zwischen der Matratze und der hölzernen Kojenfassung – und entdeckte eine kompakte Videokamera. Verblüfft zog Jade das Minigerät hervor und betrachtete es. Sie war keine Technikexpertin, aber offenbar war die Kamera neu und alles andere als billig gewesen.


    Jade brauchte ein paar Minuten, um sich mit den Funktionen vertraut zu machen. Vor allem wollte sie wissen, ob die Kamera schon benutzt worden war. Endlich gelang es ihr, auf den Speicher zuzugreifen. Ohne zu zögern, drückte sie auf Wiedergabe und sah gespannt auf das Display.


    Dort erschien das Gesicht einer ihr völlig unbekannten jungen Frau. Gleich darauf ertönte auch die Stimme.


    „Hallo. Ich bin Ann Brockwell. Und das hier ist mein Videotagebuch.“

  


  
    2. KAPITEL


    Jade fühlte sich mies. Sie hatte das Videotagebuch ihrer Vorgängerin wieder versteckt. Und jetzt kam es ihr so vor, als würden alle Menschen sie anstarren.


    Eigentlich wäre es ihre Pflicht gewesen, die Kamera sofort beim Kapitän abzugeben. Und genau das hatte Jade nicht getan. Um sich von dem schlechten Gewissen abzulenken, hatte sie sich fieberhaft auf ihre Arbeit gestürzt. Sie hatte schnell einen Flyer entworfen, auf dem sie ihr Power-Workout für Frauen anpries. Damit sich möglichst viele Passagierinnen dafür begeisterten, hängte sie Kopien des Flyers an alle schwarzen Bretter der MS Kyrene.


    Währenddessen grübelte sie weiter über sich selbst nach.


    Es gab einen Grund, aus dem sie das Videotagebuch vor den Augen der Welt verbarg. Jade wollte ihren tollen Job nicht sofort wieder verlieren. Sie hatte Angst davor, dass Ann Brockwell plötzlich wieder an Bord kam, als ob nichts gewesen wäre. Sicher, Granger war sauer auf Ann. Aber würde er sie deshalb wirklich nicht zurücknehmen? Henry hatte erzählt, dass Anns Eltern reich waren. Mit solchen Leuten legte sich niemand gern an, auch kein Kapitän eines Kreuzfahrtschiffs. Wenn es hart auf hart kam, würde er Mittel und Wege finden, um Jade wieder nach London zurückzuschicken.


    Andererseits … Wenn aus dem Tagebuch hervorging, dass Ann sich nur ein paar schöne und stressfreie Tage in Oslo machen wollte? Jade hatte noch keine Gelegenheit gehabt, sich das Videotagebuch anzuschauen. Schließlich sollte sie ab dem nächsten Morgen Kurse geben. Und sie konnte sich kein Versagen leisten, sondern musste ab dem ersten Tag volle Leistung bringen.


    Am Abend sollte die MS Kyrene wieder in See stechen, wie Jade inzwischen mitbekommen hatte. Sobald der Luxusliner abgelegt hatte, wollte Jade sich genauer mit der Sache beschäftigen. Dann hatte sie immer noch die Gelegenheit, mit der Kamera zum Kapitän zu gehen. Letztendlich konnte es ja sein, dass sie das Gerät erst viel später gefunden hatte. Die Wahrheit kannte nur sie allein.


    Aber – wenn nun Anns Leben in Gefahr war? Vielleicht zählte jede Minute. Möglicherweise bekam Ann keine Hilfe, nur weil Jade ihren Job behalten wollte. Allein die Vorstellung machte Jade völlig fertig. Und dennoch konnte sie nicht aus ihrer Haut.


    „Hey, träumst du?!“


    Jade zuckte zusammen. Sie war durch das Pacific Bistro auf der Backbordseite geeilt und hatte gar nicht bemerkt, dass Henry ihr entgegengekommen war. Für einen Moment dachte sie darüber nach, sich ihm anzuvertrauen. Aber dann entschied sie sich dagegen. Sie kannte Henry einfach noch nicht gut genug.


    „Nein, alles gut“, murmelte sie. „Ich finde mich wirklich noch nicht auf diesem Schiff zurecht. Ich habe so die vage Idee im Hinterkopf, mich heute Abend mit einem Tanzwettbewerb als Animateurin einzuführen. Aber dafür brauche ich Hilfe, schätze ich.“


    Henry lächelte gewinnend. „Die sollst du bekommen. Wie es der Zufall will, hätte ich Zeit, um dich zu unterstützen. Ich schlage vor, deinen Contest im Spotlight zu starten. Das ist die größere von unseren beiden Bord-Discos.“


    „Ja, tolle Idee. Eine Jury brauchen wir natürlich auch. Die werden wir aus Passagieren zusammenstellen, das ist dann noch ein zusätzlicher Anreiz zum Mitmachen.“


    „Natürlich sollten auch ein paar Preise zu gewinnen sein“, erwiderte Henry. „Komm, wir gehen gleich zum Zahlmeister. Mal sehen, was er herausrückt.“


    Jade war erleichtert darüber, dass Herny sie sofort unterstützte – und von dem Videotagebuch ablenkte. „Was ist denn ein Zahlmeister?“


    „Das ist der Offizier, der an Bord den Job des obersten Buchhalters oder Finanzministers hat. Zum Glück ist Zahlmeister Watson nicht besonders geizig. Er weiß, dass es unseren Passagieren an nichts fehlen darf.“


    Henry lotste Jade durch verschiedene Gänge. Sie fragte sich, wann sie sich hier genauso gut auskennen würde. Jetzt hatte sie bereits nach wenigen Minuten die Orientierung in diesem Labyrinth verloren. Ohne Henry an ihrer Seite hätte sie sich hoffnungslos verlaufen.


    Der Zahlmeister war ein älterer Mann mit Kugelbauch vom Typ „freundlicher Onkel“.


    Nachdem ihm Jade vorgestellt worden war, konnte auch er sich sofort für ihren Einfall erwärmen. Watson stiftete einen wertvollen Kompass als ersten Preis, für den zweiten und dritten Platz gab es ein edles Schreibset und ein Saunatuch mit dem eingestickten Schriftzug „MS Kyrene“.


    „Viel Erfolg bei eurem Contest!“, rief Watson, als sie sein Büro wieder verließen.


    Henry brachte Jade zum Spotlight, wo der DJ sich bereits auf den Abend vorbereitete. Zum Glück stand er Jades Idee positiv gegenüber.


    „Dann muss ich das Publikum wenigstens mal nicht den ganzen Abend allein bespaßen“, meinte Mark grinsend. „Ich gebe dir ein Mikro für deine Moderationen, und deine Jury kann dort drüben sitzen.“


    Mark deutete auf einen langen Tisch.


    Vor Vorfreude war Jade ganz kribbelig. Alles lief so gut an. Sobald sie in Aktion war, konnte sie so leicht nichts mehr stoppen. Jetzt schaffte sie es überraschenderweise sogar, allein vom Spotlight zurück zu ihrer Kabine zu finden. Dort stylte sie sich und zog ein Minikleid an, das ihr für einen Discoabend passend erschien. Vor lauter Aufregung vergaß sie sogar, noch schnell in die Personalkantine zu gehen und etwas zu essen. Als es ihr einfiel, war es zu spät.


    Das Abendessen für die zahlenden Gäste war bereits beendet, über dem Hafen von Oslo brach die Dämmerung an. Sobald Jade das Spotlight betrat, fiel die Nervosität von ihr ab.


    Mark nickte ihr zu und gab ihr ein Mikrophon. Auf Jades Handzeichen wurde die Musik leiser gedreht. Jade trat mitten auf die Tanzfläche. Die Blicke aller Anwesenden ruhten auf ihr.


    „Hallo und einen wunderschönen guten Abend! Ich bin Jade Walker, eure neue Animateurin. Ihr werdet euch fragen, warum ihr plötzlich auf Musik verzichten sollt. Schließlich seid ihr zum Tanzen hergekommen, oder?“


    „Richtig!“, rief jemand gut gelaunt.


    Jade lachte und ging auf den Mann zu. Dabei hörte sie nicht auf zu sprechen. „Okay, und was haltet ihr von einem Tanz-Wettbewerb? Ich brauche eine Jury, bestehend aus drei Leuten. Und natürlich so viele Paare wie möglich, denn es gibt immerhin tolle Preise zu gewinnen.“


    Jade schnappte sich den Mann und machte mit ihm gemeinsam ein paar Tanzschritte. Das Eis zwischen ihr und den Leuten war gebrochen, sie klatschten, lachten und pfiffen. Jade freute sich. Sie war jetzt in ihrem Element. Problemlos gelang es ihr, Leute für die Jury zu finden.


    Eine sehr gut aussehende Blondine drängte sich gleich nach vorn. Sie trug ein enges schwarzes Lederkleid. „Heute ist dein Glückstag“, sagte sie in arrogantem Ton. „Du wirst keine Geringere als Roxanne White in deiner Jury haben, Süße.“


    „Roxanne White – bist du das?“


    Kaum hatte sie diese Frage gestellt, riss die Blondine auch schon ihre grünen Augen weit auf und funkelte Jade aggressiv an. „Selbstverständlich bin ich das. Willst du behaupten, du hättest noch nie etwas von Roxanne White gehört?“


    Jade begriff, dass sie eine sehr anstrengende Selbstdarstellerin vor sich hatte. Diese Frau hielt sich offenbar für prominent. Daher war es für Roxanne eine furchtbare Beleidigung, dass Jade sie nicht kannte. „Ach, jetzt fällt bei mir der Groschen – die Roxanne White! Entschuldige, aber das muss am Licht liegen, ich habe nicht gleich geschaltet. Und außerdem hat mir niemand gesagt, dass die berühmte Roxanne White an Bord ist.“


    Jade hatte ihre Worte sorgsam gewählt. Sie mochte normalerweise keine platten Schmeicheleien, aber bei selbstverliebten Menschen wie dieser Blondine half kein anderes Mittel.


    Die Wirkung war verblüffend. Auf Roxannes Gesicht erschien ein eingebildetes Lächeln. Sie tätschelte herablassend Jades Wange. „Schon gut, Kleine. Man würde mich normalerweise ja auch eher in Paris oder Mailand oder L.A. vermuten als auf einem Kreuzfahrtschiff an der norwegischen Küste. Es war pures Glück, dass ich zwischen zwei Foto-Shootings für internationale Modedesigner ein paar Tage Zeit für Urlaub freischaufeln konnte.“


    Jade konnte sich gerade noch davon abhalten, breit zu grinsen. Diese anstrengende Frau hielt sich also für die neue Naomi Campbell oder Claudia Schiffer. Okay, es gab in jeder Schulklasse mindestens ein oder zwei Mädchen, die von einer Modelkarriere träumten – und zwar nicht nur in Großbritannien, sondern überall auf der Welt. Möglicherweise war Roxanne wirklich schon einmal fotografiert worden. Aber wahrscheinlich nicht für die Titelseite der Vogue, sondern für eine Gratis-Reklamezeitung in Sheffield oder Birmingham, dachte Jade. Immerhin hatte sie nun schon ein Mitglied für die Jury.


    Wenig später nahmen ein unscheinbarer semmelblonder Typ und eine dralle kaugummikauende Brillenträgerin zusammen mit Roxanne am Jurytisch Platz.


    Der Wettbewerb wurde ein voller Erfolg. Jade ging es nicht darum, wer nun gewann. Ihr Job bestand darin, in der Disco Spannung aufzubauen und Begeisterung zu verbreiten. Und das gelang ihr. In der Jury machte sich Roxanne schnell zur Wortführerin, aber das überraschte Jade nicht.


    Die Stunden vergingen wie im Flug. Weit nach Mitternacht leerte sich die Disco allmählich. Jade merkte erst jetzt, wie erschöpft sie war. Trotzdem würde sie am nächsten Morgen ihren Power-Workout-Kursus abhalten. Als Animateurin hatte sie gelernt, zeitweise mit wenig Schlaf auszukommen.


    „Ist sie nicht spitzenmäßig?“


    Jade hatte gar nicht gemerkt, dass Henry neben ihr an die Theke getreten war. Jetzt hob sie den Blick und sah aus dem Augenwinkel, wie das selbsternannte blonde Topmodel an ihnen vorbeistolzierte und ihnen zum Abschied zuwinkte. „Meinst du Roxanne?“


    „Wen sonst? Ist sie nicht super? Das ist eine Frau ganz nach meinem Geschmack.“


    Jade blinzelte. Im ersten Moment glaubte sie, Henry wolle sie auf den Arm nehmen. Aber dann wurde ihr klar, dass es ihm bitterernst war. Sie kannte diese sehnsuchtsvollen Schmachtblicke, die Henry der großen Blonden hinterherwarf. Jade lag eine bissige Bemerkung auf der Zunge. Doch sie konnte sich gerade noch davon zurückhalten, Roxanne eine selbstverliebte Schreckschraube zu nennen.


    Henry war offenbar bis über beide Ohren in diese eitle Gewitterziege verknallt. Jade wollte ihn nicht schon wieder kränken. Bisher war er derjenige, mit dem sie sich an Bord der MS Kyrene am besten verstand. Und deshalb lächelte Jade, klimperte gespielt mit den Wimpern und wandte sich scheinbar entrüstet an Henry. „Ach, so ist das also? Und was ist mit mir? Willst du mir vielleicht untreu werden, Mister Henry Glover?“


    Er lächelte reumütig. „Ach, mit dir ist es ganz anders, Jade. Es ist, als würden wir uns schon ewig kennen. Ich kann gar nicht glauben, dass du erst heute auf das Schiff gekommen bist.“


    Jade lachte und kniff ihm in die Wange. „Das weiß ich doch, Süßer! Ich mag dich, aber wegen dir werde ich keine schlaflosen Nächte bekommen. Und dir geht es umgekehrt genauso, wette ich.“


    Henry nickte und lachte befreit auf. Für Jade war klar, dass er nie mehr als ein guter Freund für sie würde sein können. Aber sie schätzte es sehr, in dieser fremden Umgebung so schnell einen Vertrauten gefunden zu haben. Vielleicht würde sie Henry sogar von dem Videotagebuch erzählen, sobald sie selbst einen besseren Durchblick hatte. Jetzt musste sie erst einmal schlafen.


    Zum Abschied gab sie Henry einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange und wünschte ihm eine gute Nacht.


    Auf dem Weg durch die zahlreichen Gänge freute sie sich, weil sie sich wieder nicht verlief. Doch als sie die Tür hinter sich schloss, wurde sie plötzlich von einem seltsamen Gefühl der Fremdheit und des Verlorenseins überwältigt.


    Das hier war eigentlich Ann Brockwells Kabine.


    Was war nur mit ihrer Vorgängerin geschehen?


    Jade setzte sich auf ihre Koje und zog die Reisetasche darunter hervor, in der sie die Videokamera versteckt hatte. Erleichtert stellte sie fest, dass das Gerät noch vorhanden war. Aber wieso auch nicht? Warum befürchtete sie mit einem Mal, dass jemand in ihrer Kabine gewesen war? Jade hätte diese Fragen selbst nicht beantworten können. Kopfschüttelnd schob sie die Reisetasche wieder unter die Koje und lehnte sich zurück.


    Sie hatte noch nie auf einem Schiff übernachtet. Obwohl die MS Kyrene momentan noch sicher im Hafen lag, fragte Jade sich, ob sie überhaupt ein Auge zubekommen würde, wenn der Luxusliner erst draußen auf hoher See war.


    Ein Geräusch ließ Jade aufschrecken. Vor ihrer Tür tat sich etwas.


    Jade presste die Lippen aufeinander und lauschte angestrengt. Jemand war auf dem Gang vor ihrer Kabine, daran gab es keinen Zweifel. Drückten sich dort eine oder mehrere Personen herum? Und weshalb gaben sie sich so viel Mühe, leise zu sein?


    Jade fühlte, wie ihr ein kalter Schauer über den Rücken rann.


    Plötzlich ertönte ein lautes Kichern, und die Tür der Nachbarkabine wurde zugeschlagen. Ganz kurz hörte Jade eine weibliche und eine männliche Stimme, dann war es wieder still.


    Offenbar hatte ein Liebespaar auf dem Gang geknutscht und war nun zum gemütlichen Teil übergegangen. Jade stieß einen ärgerlichen Laut aus. Deshalb hatte sie sich erschrocken? Das war ja lächerlich. Normalerweise war sie auch kein Angsthase. Als Animateurin musste sie sich ständig neuen und ungewohnten Situationen stellen, und das war das beste Training gegen Verzagtheit, das man sich vorstellen konnte.


    Am besten man packt die Dinge einfach an, dachte Jade und holte entschlossen die Videokamera aus der Tasche. Sie wollte sich jetzt endlich den Film ansehen. Dann wusste sie, was los war, und würde entscheiden, was sie mit der Kamera machte.


    Sie drückte auf die Playtaste und sah gespannt auf das Display.


    Im nächsten Moment sah sie wieder Anns Gesicht. Jade schätzte sie auf etwa zwanzig. Ann sah hübsch aus, war aber keine klassische Schönheit. Ihre Stupsnase ragte frech nach oben, und auf den Wangen hatte sie zahlreiche Sommersprossen. Sie hatte beim Tagebuchführen offenbar auf der Koje gesessen, so wie Jade jetzt. Im Hintergrund war die Kabinenecke mit dem kleinen Buchregal über dem Kopfteil und der Leselampe zu erkennen.


    „Hi. Ich bin Ann Brockwell. Und das hier ist mein Videotagebuch. Ich will hier erzählen, was ich auf meiner ersten Reise als Animateurin auf dem Kreuzfahrtschiff MS Kyrene so alles erlebe. Also, wir liegen momentan auslaufbereit im Hafen von Plymouth. Gleich werden die Leinen losgemacht, und wir nehmen Kurs auf die norwegische Küste. Ich bin mächtig aufgeregt. Okay, meine lieben Eltern haben mich ja oft genug auf ihrer Privatyacht quer durch die Karibik mitgenommen. Aber das hier ist etwas ganz anderes. Zum ersten Mal in meinem Leben arbeite ich für mein Geld. Aber darüber will ich nicht meckern, denn das war ja mein eigener Wunsch.“


    Es stimmte also – Ann Brockwell war das Kind reicher Eltern. Aber dafür konnte sie ja nichts. Im Gegensatz zu anderen Jet-Set-Sprösslingen, die Jade kennengelernt hatte, wirkte Ann überhaupt nicht eingebildet. Außerdem sprach es in Jades Augen für sie, dass sie sich einen Job gesucht hatte. Es wäre sicher bequemer gewesen, vom Geld der Eltern zu leben. Das Brot einer Animateurin war jedenfalls hart verdient, das wusste Jade selbst am besten.


    Sie lehnte sich zurück. Die ersten Minuten des Videotagebuchs waren nicht gerade spannend. Ann berichtete von kleinen Ereignissen an Bord, von einem Maskenball und einem Karaoke-Wettbewerb, die sie organisiert hatte. Jade war schon leicht enttäuscht von Anns Geplapper. Etwas wirklich Dramatisches schien ihre Vorgängerin nicht erlebt zu haben. War sie wirklich nur im Osloer Nachtleben abgetaucht und hatte dort den Mann ihres Lebens getroffen?


    Jade glaubte bereits fast daran, als sie auf eine Aufnahme stieß, die sich deutlich von den vorherigen unterschied.


    „Ich glaube, irgendetwas stimmt hier an Bord nicht. Heute war ich auf dem Achterdeck, um die Bademodenschau für morgen vorzubereiten. Plötzlich habe ich eine vermummte Gestalt gesehen. Dieser Kerl fummelte an einem Lüfterkopf herum, stocherte mit einem Draht ins Innere. Ich meine, was soll das denn? Diese Metallröhren gehören zum Ventilationssystem des Schiffs. Was hat er daran herumzupfuschen? Ich habe ihn angesprochen, da drehte er sich zu mir um. Er sagte keinen Ton. Aber dafür zog er den Zeigefinger seiner behandschuhten Rechten vor seiner Kehle von links nach rechts. Eine Geste, die man nicht missverstehen kann, oder? Mir war jedenfalls sofort ganz anders. Ich hätte schreien sollen, aber ich war ganz allein mit dem Unheimlichen auf dem Achterdeck. Es war gerade Dinner-Zeit, außerdem herrschte leichter Nieselregen. Kein anderer Mensch war in der Nähe. Ich wusste nicht, wer mir hätte helfen sollen – im Fall des Falls … Dann war der Typ plötzlich verschwunden. Als wäre er über Bord gesprungen! Okay, ich habe für einen Moment die Augen zugemacht. Ich hatte mehr Glück als Verstand, schätze ich.“


    Ann seufzte. „Und jetzt habe ich keinen Plan, was ich tun soll. Am liebsten würde ich dem Kapitän melden, was passiert ist. Aber andererseits – was ist denn schon großartig geschehen? Der Vermummte hat mir nur gedroht, mir aber kein Haar gekrümmt. Ich meine, ich will hier nicht als hysterisch abgestempelt werden. Sonst heißt es nachher noch, dieses Millionärstöchterchen sieht schon Gespenster, um sich aufzuspielen. Nein, ich werde jetzt erst einmal die Füße stillhalten. Vielleicht gibt es ja auch eine ganz harmlose Erklärung.“


    Anns Gesicht hatte ängstlich ausgesehen, während sie diesen Tagebucheintrag gesprochen hatte. Die Stimme war sehr leise. So, als hätte Ann befürchtet, belauscht zu werden. Ihr Blick war unstet gewesen, außerdem wackelte die Kamera. Dafür gab es eine ganz einfache Erklärung: Anns Hände hatten während der Aufzeichnung gezittert.


    Oder interpretierte Jade zu viel hinein? Sie war müde und abgespannt. Ihr erster Tag auf der MS Kyrene war anstrengend gewesen. Erst das Zusammentreffen mit Henry, die Geschichte über seine verstorbene Schwester, dann diese Roxanne – und morgen lag ein längerer Tag vor ihr. Kurz entschlossen schaltete Jade die Kamera aus. Sie hatte noch nicht alles gesehen, aber Stoff zum Nachdenken hatte sie fürs Erste genug.


    Ob Ann diese dunkle Gestalt wirklich gesehen hatte?


    Ja. Die Beklemmung hatte Ann ins Gesicht geschrieben gestanden. Ann war wirklich beunruhigt gewesen.


    Plötzlich fühlte Jade sich ihr auf merkwürdige Art verbunden. Sie selbst wäre wahrscheinlich auch nicht zum Kapitän gegangen, um den Vorfall zu melden. Animateurin sein, das war nun einmal ein stressiger Job – man durfte auf keinen Fall in Verdacht geraten, nicht belastbar zu sein oder herumzuzicken. Genau diesen Eindruck hatte Ann vermeiden wollen. Und deshalb war sie mit einer scheinbaren Kleinigkeit nicht zum Kapitän gerannt.


    Unwillkürlich begann Jade damit, sich mit Ann zu vergleichen. Sie waren ungefähr gleich alt und arbeiteten als Animateurinnen. Doch damit hörten die Gemeinsamkeiten auch schon auf – oder?


    Während Ann aus sehr wohlhabenden Kreisen stammte, kannte Jade nur die strenge Welt ihres Elternhauses in den Midlands. Okay, sie hatte nie am Hungertuch genagt. Das Beamtengehalt ihres Vaters reichte für die fünfköpfige Familie, die aus Mom und Dad sowie Jade und ihren beiden jüngeren Brüdern bestand. Doch das Geld war knapp gewesen, seit Jade denken konnte. Urlaub hatten sie nicht oft gemacht, und wenn, waren es Badeferien in Blackpool oder Brighton gewesen.


    Über die genaueren Lebensumstände von Ann Brockwell wusste Jade bisher nichts. Aber nun war sie neugierig geworden und nahm sich vor, im Internet zu recherchieren. Wenn Anns Familie auch nur einigermaßen reich und prominent war, würde sich dort genügend Hintergrundmaterial finden – am nächsten Tag, wenn sie wieder konzentrierter sein würde.


    Jade stand auf. Sie war einerseits todmüde, andererseits völlig überdreht. Eigentlich hätte sie sich jetzt dringend hinlegen müssen, um noch ein paar Stunden Schlaf zu finden. Dennoch – an Ruhe war nicht zu denken. Dafür schwirrten ihr viel zu viele Gedanken durch den Kopf.


    Sie schob die Videokamera wieder in ihre Reisetasche und zog sich einen Jogginganzug an. Ihr war in dem Minikleid inzwischen kalt geworden. Naja, immerhin bin ich in Norwegen, und es ist noch lange kein Sommer, dachte sie.


    Nachdem sie ruhelos in ihrer Kabine auf und ab gegangen war, beschloss sie, einen Spaziergang auf dem Promenadendeck zu machen. Bewegung tat ihr immer gut, und vielleicht wurde sie dadurch ruhiger.


    Jade öffnete ihre Kabinentür und hielt unwillkürlich den Atem an. Gleich darauf lächelte sie. Als müsste sie sich vor einem knutschenden Paar fürchten! Es waren mehrere hundert Passagiere an Bord, dazu die Besatzung. Wenn sie wirklich in eine bedrohliche Lage geriet, konnte sie jederzeit um Hilfe rufen. Aber momentan deutete nichts auf eine Gefahr hin.


    Nur diese Stille war schwer zu ertragen.


    Es war eine völlige Geräuschlosigkeit. Jade hatte als Animateurin in Ferienclubs gearbeitet, wo die Wände dünn wie Papier gewesen waren. Wer dort seine Ruhe haben wollte, war schlicht und einfach fehl am Platz. Auf der MS Kyrene war es hingegen so leise wie in einem schwimmenden Sarg.


    Bei dem Gedanken fragte Jade sich erneut, was wohl mit Ann geschehen sein mochte. Ob sie tot war?


    Jade schüttelte den Kopf. Das ergab keinen Sinn. Wieso hätten ihre sämtlichen Sachen außer der Videokamera dann verschwunden sein sollen? Andererseits … Wenn ein Mörder sämtliche Spuren hatte verwischen wollen … Nein, das kann nicht sein. Jetzt geht wirklich die Fantasie mit mir durch, sagte Jade sich.


    Ob Anns Verschwinden mit dem Auftauchen dieses Vermummten zusammenhing?


    Während Jade darüber nachdachte, stapfte sie eine Treppe hoch, öffnete eine Tür und befand sich nun auf dem Deck. Eine kühle Brise wehte ihr ins Gesicht. Sie fröstelte ein wenig in ihrem Jogginganzug. Die Sportschuhe an ihren Füßen schluckten jedes Geräusch. Ihre Schritte waren nicht zu hören, als sie an der Reling entlangschlenderte.


    Niemand hörte sie. Auch nicht die schwarz gekleidete Gestalt, die sich soeben an einem Tau entlang an Bord hangelte.

  


  
    3. KAPITEL


    Jade biss sich auf die Zunge, um nicht laut zu schreien.


    Ob das derselbe Unheimliche war, der Ann Brockwell gedroht hatte?


    Jade wusste es nicht. Instinktiv presste sie sich so eng wie möglich gegen die Metallwand. Auf keinen Fall wollte sie von dem seltsamen Typen gesehen werden.


    Aber das war gar nicht so einfach, denn das Deck war hell erleuchtet. Es gab kaum Ecken, in denen man sich vor neugierigen Blicken verbergen konnte. Am einfachsten wäre es gewesen, schnell wieder unter Deck zu huschen … Dafür hätte Jade allerdings die Tür wieder öffnen müssen, und das würde der Schwarzgekleidete garantiert bemerken.


    Er war nur einen Steinwurf weit von Jade entfernt. Er hatte sie nur noch nicht gesehen, weil er bisher nicht in ihre Richtung geblickt hatte. Nun schwang er sich über die Reling und landete auf dem Deck. Er war schlank und hochgewachsen. Und sportlich musste er sein, sonst hätte er die Seilkletterei wohl kaum erfolgreich hinkriegen können. Was hatte der Typ an Bord zu suchen?


    Urplötzlich drehte er sich um. Ob er gespürt hatte, dass sie ihn anstarrte?


    Sie hatte keine Ahnung. Aber Jade stellte fest, dass er nicht vermummt war. Sie schaute für Sekunden in sein überrascht wirkendes Gesicht. Bedrohlich wirkte er eigentlich nicht, eher genauso verblüfft wie sie. Außerdem sah er gar nicht schlecht aus …


    Bevor sie ihn ansprechen konnte, rannte er davon. Jade konnte ihm nur verwirrt hinterhersehen. Auch er trug Sportschuhe, jedenfalls machten seine Schritte keine Geräusche auf dem stählernen Deck. Jade sah noch, dass er einen kleinen Rucksack bei sich trug. Was er damit wohl vorhatte?


    Sie wollte ihm gerade nacheilen, als er eine Tür aufriss und im Inneren des Kreuzfahrtschiffs verschwand.


    Jade fand erst jetzt ihre Sprache wieder. „Hey, was haben Sie hier zu suchen? Kommen Sie zurück!“


    Natürlich tat er das nicht. Wahrscheinlich hatte er sie schon gar nicht mehr hören können und war unter Deck schnurstracks weitergerannt.


    Ob sie ihm folgen sollte? Jade war kein Feigling, wollte aber auch nicht auf Biegen und Brechen die Heldin spielen. Immerhin konnte sie nicht ausschließen, dass der Kerl bewaffnet war. Es wäre auf jeden Fall besser, Hilfe zu holen.


    Aber wo?


    Die Gangway war nachts bestimmt bewacht. Sonst konnte ja jeder an Bord kommen. Und der Schwarzgekleidete hätte bequem über die Gangway spazieren können, statt sich an einem Tau auf die MS Kyrene zu hangeln.


    Die Gangway befand sich mittschiffs. Jade rannte dorthin. Schon von weitem sah sie einen großen breitschultrigen Matrosen, der lässig an der Reling lehnte. Er hatte sie noch nicht bemerkt. Im Näherkommen sah Jade, dass er über einen MP3-Player Musik hörte. Erst als sie in seinem Gesichtsfeld war, zog er die Ohrstöpsel heraus und grinste sie an.


    Es war nicht derselbe Matrose, der die Namensliste kontrolliert hatte. Dieser Typ hatte die Figur eines Bodybuilders und wollte offensichtlich genau eins auf diesem Schiff: Spaß. Seine Blicke ließen keinen Zweifel daran, dass er in Flirtlaune war. Vielleicht erhoffte er sich auch nur eine Abwechslung bei seiner langweiligen Nachtwache.


    „Hallo“, sagte Jade außer Atem. „Du kennst mich noch nicht, aber ich bin die neue Animateurin.“


    „Doch, ich weiß, wer du bist. Ich musste vorhin am Spotlight vorbei, da habe ich gesehen, wie du den Laden gerockt hast. Dein Tanzwettbewerb ist wohl super angekommen bei den Passagieren, gratuliere. Und du siehst in einem Minikleid verdammt sexy aus. Ich bin übrigens Bruce.“


    „Danke, Bruce. Aber ich wollte eigentlich nicht über den Tanzwettbewerb reden. Ich habe gerade gesehen, wie ein schwarz gekleideter Typ an Bord geklettert ist.“


    „Hey, das ist cool! Machst du jetzt auch ein Detektivspiel, so eine Art rätselhaften Mörderjagd? Auf diese Idee sind die anderen Animateurinnen noch nicht gekommen. Aber du solltest deinen Rätselkrimi lieber tagsüber ablaufen lassen. Der Kapitän sieht es nicht gern, wenn die Passagiere die ganze Nacht lang durch das Schiff geistern.“


    Jade riss die Augen auf. Dieser Matrose mit der Figur eines Türstehers glaubte ernsthaft, sie würde mitten in der Nacht eine Bespaßung für die Urlauber planen? „Bruce, da ist wirklich jemand auf dem Schiff, der nicht hierher gehört. Er ist an einem Tau an Deck gekommen, ich habe ihn ganz deutlich gesehen. Das hat nichts mit meinem Job als Animateurin zu tun. Mit solchen Dingen mache ich keine Scherze.“


    „Du meinst – ein blinder Passagier?“


    „Ja, genau.“


    „Und du bist sicher, dass du dich nicht getäuscht hast? An Bord eines Schiffes kann es für Mädchen schon manchmal unheimlich sein, vor allem nachts. Da hält man einen Bootskran für ein Monster und einen Lüfterkopf für einen lauernden Vampir.“


    „Hallo? Geht’s noch? Ich bin keine hysterische Tussi, falls du das glaubst. Und ich habe keine Monster und keine Vampire gesehen, sondern einen blinden Passagier. Er hatte sogar einen Rucksack dabei, wenn du es genau wissen willst. Und jetzt suchst du gefälligst nach dem Kerl, wenn du nicht den Ärger des Jahrhunderts kriegen willst!“


    Abwehrend hob Bruce beide Hände. Er lächelte und zeigte Jade damit, dass er ihr kein Wort glaubte. „Okay, okay. Immer mit der Ruhe. Du musst keine Angst haben, Süße. Du bleibst am besten hier, ich gehe nachschauen.“


    Mit wiegendem Seemannsgang setzte er sich in Bewegung. Jade kochte inzwischen innerlich vor Wut. Was bildete sich dieser aufgepumpte Muskelmann eigentlich ein? Sie konnte es nicht ausstehen, wenn man sie nicht ernst nahm. – Ob es Ann Brockwell ähnlich ergangen war? Vielleicht hatte sie sich ja genauso jemand anders als dem Kapitän anvertraut und war nur auf großes Unverständnis gestoßen.


    Um das zu erfahren, musste Jade unbedingt den Rest vom Videotagebuch ansehen. Jedenfalls bereute sie es, Bruce um Hilfe gebeten zu haben.


    Jade behielt mit ihrer Annahme recht, als Bruce zu ihr zurückkehrte. Er zuckte seine imposanten Schultern. „Da ist niemand zu sehen. Ich glaube, deine Fantasie hat dir doch einen Streich gespielt.“


    „Wahrscheinlich. Da kann man nichts machen. Ich danke dir trotzdem – und weiterhin viel Spaß beim Musikhören.“ Sie ließ den verdutzt dreinblickenden Bruce stehen.


    Was ist ein Wachposten eigentlich wert, dem die Ohren von den Bässen seines MP3-Players dröhnen, fragte Jade sich im Gehen ärgerlich. Zwanzig Piraten hätten die MS Kyrene entern können, ohne dass Bruce auch nur etwas davon mitbekommen hätte. Und dann seine Herablassung gegenüber Jade – als ob alle jungen Frauen verängstigte Hühner wären!


    Aber es hatte keinen Sinn, sich über den Kerl aufzuregen. Jade ging davon aus, dass Bruce nicht gerade intensiv gesucht hatte. Aber wo hätte Bruce den Schwarzgekleideten auch aufstöbern sollen? Unter Deck bot das Schiff unzählige Versteckmöglichkeiten.


    In dem großen weißen Stahlrumpf der MS Kyrene war ein dunkles Geheimnis verborgen. Daran zweifelte Jade nicht. Ob Ann Brockwells Videotagebuch der Schlüssel zu dem Mysterium war?


    Als Jade wieder in ihrer Kabine war, wurde sie endgültig von Müdigkeit und Erschöpfung überwältigt. Sie kam noch nicht einmal dazu, ihre Jogginganzug aus- und den Schlafanzug anzuziehen. Sobald sie sich auf ihre Koje fallen gelassen hatte, wurde sie sofort von einem tiefen Schlaf übermannt.


    Und eins, zwei, drei, vier, fünf – Wechsel zum linken Bein. Wieder eins, zwei …“


    Jade war selbst überrascht, dass sie nach der vergangenen Nacht ausgeruht und frisch geduscht auf dem Promenadendeck erstmals ihr Power Workout für Frauen abhielt. Sie hatte eigentlich erwartet, völlig übernächtigt und reizbar zu sein. Doch sie war tatsächlich fit. Wahrscheinlich lag es daran, dass sie in der Regel sehr gesund lebte, sie trank gerne Gemüsesäfte und Eiweißdrinks. Zwar hatte sie auch eine Schwäche für Schokolade, aber ihre Figur hatte darunter bisher nicht gelitten. Dafür trieb sie auch zu viel Sport.


    Das herrliche Wetter trug sicher auch dazu bei, dass es ihr so gut ging. Über den Dächern von Oslo schien die strahlende Frühlingssonne. Der Himmel war wolkenlos, und man konnte weiter entfernte Berggipfel entlang des Oslo-Fjords sehen. Vom Promenadendeck der MS Kyrene hatte man einen Panoramablick auf die Stadt. Jade bedauerte beinah, dass sie keine Zeit für einen Stadtbummel in Oslo gehabt hatte. Und das würde sie auch nicht mehr, denn das Kreuzfahrtschiff sollte am Vormittag ablegen.


    Insgesamt acht Frauen hatten sich auf Jades frühmorgendliches Gymnastikprogramm eingelassen. Zu ihnen gehörte leider auch Roxanne. Das selbsternannte Topmodel trumpfte in einem Designer-Fitnessoutfit auf und gab sich alle Mühe, die anderen Frauen in den Schatten zu stellen. Allerdings war ihre Gelenkigkeit nicht halb so groß wie ihr Ego, wie Jade amüsiert feststellte. Roxanne war zwar groß und schlank, bewegte sich aber ungefähr so elegant wie eine Ente, die an Land watschelt.


    Die anderen Frauen bedankten sich nach dem Ende der Trainingseinheit mit freundlichem Applaus. Nur Roxanne war nicht gerade begeistert.


    „Jade, dein sogenanntes Power Workout war ja wohl nur Müll! Mein Personal Trainer würde sich schlapplachen, wenn er deine Übungen sieht.“


    Der lacht sich garantiert auch schief, wenn du so entenartig vor ihm herumturnst, dachte Jade. Höflich erwiderte sie: „Es tut mir leid, wenn dir mein Programm nicht gefällt, Roxanne. Zum Glück gibt es ja genügend andere Fitnessangebote auf dem Schiff.“


    „Ja, was für ein Segen! Ich renne lieber eine Stunde lang allein auf dem Laufband im Gym, als noch einmal deinen Blödsinn mitzumachen!“


    Mit hocherhobener Nase rauschte Roxanne davon. Jade war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Aber dann sagte sie sich, dass man es einem Menschen wie Roxanne ohnehin niemals recht machen konnte. Es überhaupt zu versuchen war reinste Selbstquälerei. Sie konnte höchstens Roxannes aufbrausendem Temperament etwas entgegensetzen, damit die anderen Passagiere nicht unter ihren Starallüren zu leiden hatten.


    Jade hatte ihr Power Workout für die Zeit vor dem Frühstück angeboten. Nun gönnte sie sich selbst erst einmal einen Obstsalat und Müsli in der Personalkantine, bevor sie ihre Arbeit fortsetzte. An diesem Tag wollte sie noch einen Mal-Workshop für die älteren Kinder anbieten, die nicht im schiffseigenen Kindergarten untergebracht waren.


    Das Tuten der Schiffssirene ertönte, und ein leichtes Zittern ging durch den mächtigen Stahlkörper der MS Kyrene. Der Luxusliner legte ab.


    Jade eilte aufs Deck, um sich diesen Anblick nicht entgehen zu lassen. Das Wasser hinter dem Heck sprudelte, die Leinen wurden losgemacht. Immer weiter entfernte sich das große Kreuzfahrtschiff vom Pier, auf dem winkende Schaulustige standen. Die MS Kyrene glitt in das Fahrwasser des Oslo-Fjords und drehte den Bug langsam Richtung offene See.


    „Guten Morgen, Jade.“


    Sie zuckte zusammen. Wieder einmal hatte sie nicht gemerkt, dass Henry sich neben sie gestellt hatte. Sobald Jade ihn erkannt hatte, lächelte sie ihm freundlich zu. „Guten Morgen! Für dich ist dieses Ablege-Manöver wahrscheinlich schon Gewohnheit. Aber ich bin von dem Anblick ganz hin und weg.“


    „Echt? Ich finde eigentlich, dass du bedrückt wirkst. Oder zumindest nachdenklich.“


    „Sieht man mir so genau an, was in mir vorgeht? Das ist aber gar nicht gut.“


    Henry zwinkerte ihr zu. „Anderen Leuten fällt es wahrscheinlich gar nicht auf. Aber ich bin sicher, dass dich etwas beschäftigt.“


    Jade beschloss, Henry zumindest in einen Teil der Geheimnisse einzuweihen. Von dem Videotagebuch erzählte sie ihm allerdings noch nichts. Stattdessen berichtete sie von ihren nächtlichen Beobachtungen und Bruces Reaktion.


    Henry grinste, als er davon hörte. „Bruce ist ein Null-Checker. Viele Muskeln, wenig Hirn. Das musst du nicht persönlich nehmen. Allerdings ist es wirklich schwer, jemanden von deinem Erlebnis zu überzeugen. Ich würde mir an deiner Stelle dreimal überlegen, ob du damit zum Kapitän gehst.“


    „Wieso?“, fragte sie aufmerksam nach.


    „Angenommen, er glaubt dir. Dann wird er das Ablege-Manöver umgehend abbrechen, und wir legen wieder in Oslo an. Der Kapitän lässt das Schiff von der norwegischen Polizei durchsuchen. Das kann dauern, du weißt ja, wie groß die MS Kyrene ist. Und was passiert, wenn die Beamten den blinden Passagier nicht finden?“


    „Was soll das denn heißen? Glaubst du mir etwa auch nicht?“


    „Das hat nichts mit Glauben zu tun, Jade. Aber wenn die Polizisten erst an Bord sind, wird das dem Kerl nicht entgehen. Er wird Lunte riechen, weil er eben nicht geschnappt werden will. Vielleicht ist es ein Krimineller, der illegal das Land verlassen muss. Er schleicht wieder davon, um sein Glück auf einem anderen Schiff zu versuchen.“ Henry zuckte die Schultern. „Die Möglichkeit besteht zumindest. Und wenn die Polizei dann keinen blinden Passagier findet, möchte ich nicht in deiner Haut stecken. Kapitän Granger kann sehr unangenehm werden, glaube mir.“


    Daran hatte Jade keinen Zweifel. Sie war Henry dankbar, weil er sie darin bestärkt hatte, nicht mit Granger zu reden. Weder über den Typen, der sich an Bord geschlichen hatte, noch über das Videotagebuch. Irgendwie war es auch verständlich, wenn sich der Kapitän über Zwischenfälle derart aufregte. Die MS Kyrene musste für die Kreuzfahrt einen strengen Zeitplan einhalten. Wenn es wegen einer erfolglosen Polizeiaktion zu Verzögerungen kam, war Ärger vorprogrammiert.


    Und dann würde Jade ihren Job genauso schnell verlieren, wie sie ihn bekommen hatte.


    Henry legte ihr beruhigend die Hand auf den Unterarm. „Es kann nichts schaden, die Augen offen zu halten, Jade. Ich werde auch darauf achten, ob ich irgendwo Spuren eines blinden Passagiers finde. Schließlich kenne ich das Schiff wie meine Westentasche. Und wenn wir handfeste Beweise haben, können wir immer noch zum Kapitän gehen.“


    „Ja, das ist gut“, erwiderte sie zerstreut. „Ich würde gern weiter mit dir reden, aber ich muss jetzt erstmal meinen Malkursus auf den Weg bringen. Sonst denkt der Kapitän wirklich noch, ich wollte hier kostenlos Urlaub machen.“


    „Alles klar, Jade. Wir sehen uns später.“


    Um die Malutensilien zu bekommen, ging Jade zum Zahlmeister. Watson war nicht nur für das Geld, sondern auch für alle Materialien an Bord verantwortlich. Scheinbar gab es nichts, was den Passagieren an Bord der MS Kyrene fehlen konnte – aber alles lief durch die Hände des Zahlmeisters.


    „Ja, natürlich haben wir Farben, Pinsel und Malpapier in unseren Vorräten“, sagte Watson, nachdem sie ihr Anliegen geschildert hatte. „Die früheren Animateurinnen haben auch gern Malstunden für die Kinder angeboten.“


    Er klickte sich durch mehrere Dateien und fand schließlich eine Liste, der er entnahm, in welchem Lagerraum Jade finden würde, was sie brauchte. Dann erklärte er ihr den Weg und reichte ihr seinen riesigen Schlüsselbund.


    Müde lehnte er sich wieder in seinem Bürostuhl zurück. „Die Schlüssel bringen Sie mir dann aber bitte wieder zurück, Miss Walker.“


    Jade versprach es und eilte wenig später in die Tiefen des Schiffsrumpfes. Aber entweder war Watsons Wegbeschreibung falsch, oder ihr Orientierungsvermögen ließ zu wünschen übrig. Jedenfalls hatte sie sich nach kurzer Zeit verlaufen.


    Ist ja kein Wunder, dachte sie missmutig. Die aus grauen Stahlplatten bestehenden Gänge sahen alle gleich aus. Zwar gab es hier und da Hinweispfeile mit Bezeichnungen wie „II ZD BB A“. Aber die verwirrten Jade nur noch mehr.


    Einmal begegnete sie einem Matrosen, den sie sofort nach dem Weg fragte. Doch er schüttelte nur den Kopf. „Ich bin Maschinist. In den Vorratsbunkern bin ich noch nie gewesen.“


    Bevor Jade eine weitere Frage stellen konnte, war der Mann schon zum nächsten Niedergang geeilt. Seufzend ging Jade weiter. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass sie jemanden traf, der sich auskannte. Falls nicht musste sie wahrscheinlich stundenlang hier herumlaufen. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass der Zahlmeister irgendwann sein Schlüsselbund vermissen würde. Spätestens dann würde wohl jemand nach ihr suchen.


    Ob Ann vielleicht auch noch irgendwo durch die Gänge irrt, fragte sie sich plötzlich und schüttelte gleich darauf den Kopf. Seit sie auf diesem Schiff war, hatte sie nur noch merkwürdige Ideen und Fantasien.


    Jade bog um eine Ecke und blieb abrupt stehen. Ein Schraubenschlüssel war haarscharf an ihrem Gesicht vorbeigeflogen! Krachend knallte er gegen die stählerne Wand und fiel zu Boden.


    Jade erschrak, aber sie war eher wütend als ängstlich. „Spinnst du? Beinah hättest du mich getroffen!“, rief sie, ohne denjenigen zu sehen, der den Schraubschlüssel durch den Gang geschleudert hatte.


    Im nächsten Moment sah sie ihn. Nach seiner Kleidung zu urteilen, war er auch Matrose. Da hatte sie sich jedoch schon mal geirrt. Eigentlich sieht er auch verflixt gut aus, schoss es Jade durch den Sinn. Normalerweise stand sie nicht besonders auf dunkelhaarige Männer. Aber dieser hatte eine Ausstrahlung, die sie faszinierte. Vielleicht lag es an seinen sehr ausdruckvollen dunkelbraunen Augen, in denen sie momentan nur Erschrecken und Bedauern las.


    „Hey, das … das wollte ich nicht. Ist dir etwas passiert?“ Seine Stimme war tief und weich wie Samt.


    Er kam auf Jade zu, bis er unmittelbar vor ihr stand. Sanft berührte er sie an den Oberarmen und sah ihr direkt in die Augen. Seine Pupillen hatten etwas Unergründliches. Jade spürte, dass sie weiche Knie bekam. Dieser Typ war wirklich ungewöhnlich. Trotzdem konnte sie ihn nicht einfach so anhimmeln! „Wirfst du einfach aus Spaß mit Werkzeug um dich?“, fragte sie provokant. „Oder ist das ein spezieller Sport von dir?“


    Während sie redete, blickte sie neugierig an ihrem Gegenüber vorbei. Hinter dem Typen war eine offen stehende Luke. Es roch stark nach Maschinenöl. Im Halbdunkel sah sie Kolben, Rohre sowie Teile einer Schraubenwelle.


    Der Matrose hatte ihren interessierten Blick offenbar bemerkt. „Das ist einer der Hilfsmaschinenräume. Ich bin mit der Wartung beauftragt. Die Hilfsmaschinen kommen nur zum Einsatz, wenn die Hauptmaschine ausfällt. Aber leider läuft die Arbeit nicht so, wie sie sollte. Und da bin ich mal kurz ausgerastet und habe den Schraubenschlüssel durch die Gegend gepfeffert.“ Bedauernd seufzte er. „Jedenfalls bin ich froh, dass du nicht verletzt wurdest. Ich bin übrigens Rick. Rick Andrews.“


    „Und ich bin Jade Walker, die neue Animateurin.“ Sie reichte ihm die Hand. „Hilfsmaschinenraum, sagst du? Verflixt, da muss ich mich ja mächtig verlaufen haben. Ich wollte eigentlich zu den Vorratsbunkern.“


    Sie zeigte Rick den Zettel, auf dem sie sich die genaue Bezeichnung des Raums notiert hatte. Und als sie Ricks Lächeln auffing, konnte sie ihm schon nicht mehr böse sein. Wie hätte er schließlich ahnen sollen, dass sie genau in dem Moment um die Ecke biegen würde? Er hatte sie ja gar nicht sehen können.


    „Das ist wirklich ziemlich weit entfernt von hier.“ Er hob den Blick. „Weißt du was, Jade? Ich bringe dich dorthin. Sozusagen als kleine Entschädigung für den Schreck, den ich dir eingejagt habe.“


    Dieses Angebot nahm Jade gern an. Nicht nur, weil Rick ihr gut gefiel. Sie war es einfach leid, ihre Zeit mit sinnlosem Suchen zu vergeuden.


    Nachdem Rick seinen Werkzeuggürtel abgelegt hatte, gingen sie los.


    „Wie gefällt es dir auf der MS Kyrene, Jade?“


    „Das Schiff kommt mir vor wie eine schwimmende Stadt. Es gibt an Bord scheinbar alles, was man sich für einen angenehmen Urlaub wünschen kann.“


    „Ja, das stimmt. Und die Arbeit ist auch okay, jedenfalls für mich. Von der Technik her macht es keinen Unterschied, ob man auf einem Containerschiff oder einem Luxusliner die Maschinen bedient. Aber die Bezahlung ist besser, und man hat auch öfter mal Landgang.“


    „Kann man sich auf einem Containerschiff eigentlich auch so gut verstecken?“


    Rick schien ihre Frage lustig zu finden, jedenfalls lachte er trocken auf. „Verstecken? Wieso, willst du dich vor der Arbeit drücken?“


    „Unsinn.“ Jade winkte ab. „Das kann man als Animateurin sowieso nicht, denn ich muss ja den ganzen Tag lang Programm für die Passagiere machen. – Nein, ich dachte an blinde Passagiere. Hier auf der MS Kyrene gibt es für solche Leute doch unzählige Versteckmöglichkeiten. Ich habe mich gefragt, ob das auf Containerfrachtern genauso ist.“


    „Nein, das sind Riesenkähne mit nur wenigen Männern Besatzung. Also gibt es auch nur wenige Kabinen und Vorratsbunker. Zwischen den Containern kannst du dich zwar verstecken, aber du würdest schnell verhungern und verdursten. Diese Schiffe sind wochenlang auf See, zum Beispiel auf der Route Shanghai – Rotterdam. Aber wie kommst du ausgerechnet auf blinde Passagiere?“


    Jade zuckte die Schultern. „Ach, nur so. Ich habe ja keine Ahnung von der Seefahrt, sondern bin eine richtige Landratte. Da frage ich euch Matrosen natürlich ein Loch in den Bauch. Ach, immerhin: Vom Kielholen habe ich schon gehört.“


    Sie lachten beide. Während sie weitergingen, musterte Jade ihn neugierig. Die Frage nach den blinden Passagieren schien Rick verblüfft zu haben. Oder kam ihr das nur so vor? Jedenfalls war er nett und charmant und versuchte offenbar, seine misslungene Aktion mit dem Schraubenschlüssel wieder wettzumachen.


    „Du bist jedenfalls ganz anders als deine Vorgängerin“, meinte er. „Diese Ann Brockwell war eine richtig eingebildete Ziege. Uns Matrosen hat sie behandelt wie den letzten Dreck. Naja, sie kannte es wohl auch nicht anders. Sie war so ein typisches verwöhntes Millionärstöchterchen.“


    Dieses harte Urteil erstaunte Jade. Sie hatte bisher einen ganz anderen Eindruck von Ann gewonnen. Aber sie wollte sich nicht in die Karten schauen lassen. Daher fragte sie nur: „Wie kommst du denn darauf?“


    „Findest du es vielleicht normal, dass sie einfach ihren Job hinwirft, weil sie plötzlich keine Lust mehr auf Arbeit hat? So etwas kann sich unsereins doch gar nicht erlauben. Ich wette, Ann hat gleich Anschluss bei der Schickeria von Oslo gefunden und shoppt sich jetzt durch die teuersten Geschäfte der Stadt. Das kann ich mir jedenfalls gut vorstellen“, antwortete Rick.


    „Hat sie dir gesagt, dass sie einfach verschwinden wollte?“


    „Zu mir? Glaubst du im Ernst, Ann hätte je mit einem nach Maschinenöl riechenden Typen wie mir gesprochen?“


    „Das weiß ich nicht“, murmelte Jade. „Ich habe sie ja gar nicht gekannt.“


    Jade war durcheinander, obwohl sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. Hatte Rick einen bestimmten Grund, so schlecht über Ann zu reden? War er vielleicht bei ihr abgeblitzt und machte nun seinem Frust auf diese Art Luft? Oder hatte Jade mit ihrer bisherigen Einschätzung von Ann völlig danebengelegen? Vielleicht war ihre Vorgängerin wirklich nur eine verwöhnte reiche Göre gewesen, die sich bei der ersten Gelegenheit aus dem Staub gemacht hatte …


    Rick stand zumindest in voller Lebensgröße vor ihr. Ann Brockwell hingegen kannte sie nur als ein bewegtes Bild auf dem kleinen Display der Videokamera. Das war wenig, um sie beurteilen zu können. Ansonsten wusste Jade nur, wie die Crewmitglieder und der Kapitän über Ann dachten.


    Jade musste mehr erfahren, um sich ein eigenes Urteil zu bilden. Und zwar später, im Augenblick war sie einfach froh, Rick kennengelernt zu haben. Er war ein ganz anderer Typ Mann als der nette fürsorgliche Henry. Rick strahlte etwas Abenteuerliches und Draufgängerisches aus, mit ihm wurde es garantiert nie langweilig. Das sagte ihr jedenfalls ihr Bauchgefühl. Doch bevor sie sich hier auf einen heißen Flirt einließ, musste sie sich auf ihren Job konzentrieren. Schließlich hatte ihr erster kompletter Arbeitstag auf der MS Kyrene gerade erst begonnen.


    Ob Rick ahnte, was in ihr vorging? Auf jeden Fall grinste er sie frech an, als sie endlich den Vorratsbunker erreicht hatten.


    „So, da wären wir, Jade. Wenn ich sonst noch etwas für dich tun kann …“


    Beim Klang seiner Stimme liefen Jade warme Schauer den Rücken hinunter. Dieser Mann konnte ihr wirklich gefährlich werden. „Danke, das ist alles“, erwiderte sie so kühl wie möglich. „Ich muss mich jetzt wieder um meine Arbeit kümmern.“


    „Natürlich, ich ja auch. Aber wenn du Hilfe brauchst, weißt du ja, wo du mich findest.“


    Rick stand so dicht vor ihr, dass sie seine Körperwärme spürte. Das konnte sie jetzt gar nicht gebrauchen. Jade wollte gerade einen Schritt zurücktreten, als er es tat. Lässig tippte er sich an den Mützenrand, drehte sich um und ging davon. Seine Bewegungen waren so kraftvoll und geschmeidig wie die eines Raubtiers.


    Die Begegnung hatte Jade verwirrt.


    Einerseits gefiel Rick ihr. Andererseits gehörte er zu den Männern, die sich über ihre Wirkung auf Frauen vollkommen im Klaren waren. Wollte sie sich wirklich mit einem Typen einlassen, der vermutlich keine Gelegenheit ungenutzt ließ?


    Was ist denn mit mir los, fragte Jade sich und schüttelte den Kopf. Muss an der neuen Situation liegen. Aber ich habe jetzt wirklich Wichtigeres zu tun.


    Nach kurzer Suche hatte sie den passenden Schlüssel zum Vorratsraum gefunden. Sie schaltete das Licht ein und schaute sich um. In den Regalen herrschte vorbildliche Ordnung, und sie entdeckte sofort die passenden Pinsel, Farben und Malblöcke. Sogar Fingerfarben gab es.


    Jade packte so viel wie möglich von dem Material zusammen. Dann schloss sie die Tür sorgfältig hinter sich ab. Glücklicherweise gelangte sie sogar zurück zum Büro des Zahlmeisters, ohne sich erneut zu verlaufen. Jade bemühte sich, sich den Weg einzuprägen. Sie wollte Rick nicht so schnell wieder begegnen. Zwar fühlte sie sich zu ihm hingezogen, aber sie fürchtete sich vor der Stärke ihrer Gefühle.


    Ihr Exfreund Luke war auch so ein Womanizer wie Rick gewesen – alle Frauen an der Uni himmelten ihn an. Deshalb war Jade sehr stolz gewesen, dass sich ein so gut aussehender Typ für sie entschieden hatte. Leider hatte sie die Augen davor verschlossen, dass er es mit Treue nicht so genau nahm. Jade hatte sich die schmerzliche Wahrheit erst eingestanden, als sie Luke mit ihrer besten Freundin Tiffany im Bett erwischt hatte.


    Jade schüttelte sich, als könnte sie dadurch die traurigen Erinnerungen loswerden. Zum Glück war sie kein Mensch, der in Selbstmitleid badete. Und eigentlich schmeichelte ihr auch, dass dieser Rick mit ihr geflirtet hatte. Sie musste ihm ja nicht gleich verfallen, wie es ihr bei Luke passiert war.


    Ob Ann Brockwell an Bord eine heiße Affäre gehabt hatte, fragte sie sich unvermittelt. Vielleicht hatte der Kerl ihr das Herz gebrochen, und Ann war daraufhin fortgegangen.


    Jade nahm sich vor, die übrigen Crewmitglieder unauffällig auszuhorchen. Garantiert wurde an Bord der MS Kyrene genauso gern geklatscht wie überall anders auf der Welt. Als Erstes könnte sie Henry fragen. Er hatte schließlich damit geprahlt, gut über alles Mögliche an Bord Bescheid zu wissen. Nun, das konnte er ja mal unter Beweis stellen.


    Nachdem Jade den Schlüsselbund zurückgegeben hatte, bereitete sie ihren Malkursus in einer windstillen Ecke des Sonnendecks vor. Jetzt musste sie nur noch auf ihr Angebot aufmerksam machen. Sie fragte sich, ob man die Lautsprecheranlage des Schiffs dafür nutzen durfte.


    Wenig später stieg Jade den Aufgang zur Kommandobrücke hoch. Sie war noch nie auf dem Brückendeck eines Schiffs gewesen. Obwohl sie sonst nicht schüchtern war, trat sie voller Ehrfurcht auf die eigentliche Kommandobrücke. Der Zutritt war dort für Passagiere verboten. Aber Jade trug während der Arbeit ein lindgrünes Polohemd, auf dem der weiße Schriftzug „MS Kyrene“ prangte. Dieses Uniformstück war für alle nicht seemännischen Besatzungsmitglieder Pflicht, von der Kosmetikerin übers Personal im Souvenir Shop bis zu den Animateuren. Jade gehörte nun auch äußerlich deutlich sichtbar zur Crew.


    Ein Matrose stand am Steuerrad neben dem Kreiselkompass und blickte starr geradeaus. Neben ihm lehnte ein Offizier am Radargerät. Er drehte sich in Jades Richtung und nickte ihr zu.


    „Guten Morgen. Ich bin Stanley Nelligan, der dritte Offizier an Bord. Ich habe zurzeit Brückenwache. Und Sie müssen die neue Animateurin sein.“


    Jade nickte, stellte sich vor und gab ihm die Hand. „Tut mir leid, dass ich Ihren Namen noch nicht wusste, Sir.“


    „Kein Problem, in den ersten Tagen kann man sich unmöglich alle Namen merken. Unser Rudergänger ist übrigens Vollmatrose Sean Bradley.“


    Der Mann am Steuerrad warf Jade einen kurzen Seitenblick zu, konzentrierte sich dann aber sofort wieder auf seine Aufgabe. Das zu sehen beruhigte Jade. Sie hatte gehört, dass die Gewässer vor der norwegischen Küste es teilweise in sich hatten. Und sie wollte nicht mit der MS Kyrene auf einem Riff landen.


    Nelligan schätzte sie auf Anfang dreißig. Er war schlank, blass und hatte einen schmalen Mund. Komisch, überlegte Jade, ich dachte immer, auf See werden alle braun. Vielleicht bekommt er immer einen Sonnenbrand und cremt sich intensiv ein …


    Sie kam sofort auf ihr Anliegen zu sprechen. Nelligan sollte nicht glauben, dass sie aus purer Langeweile auf die Kommandobrücke gekommen war.


    „Ja, natürlich können Sie die Bordlautsprecher für solche Durchsagen benutzen. Der Kapitän sieht es gern, wenn sich unsere Animateurinnen möglichst viel für die Passagiere einfallen lassen.“


    Nelligan führte Jade zur Lautsprecheranlage und zeigte ihr, wie sie das Mikrofon benutzen musste. Wenig später sagte sie ihren Spruch auf. Jade erschrak zunächst, als sie hörte, wie laut ihre eigene Stimme bis in den letzten Winkel des Schiffs dröhnte. Aber nun konnte sie sicher sein, dass alle Eltern mit Kindern von ihrem Malkurs wussten. Alle übrigen Passagiere ebenfalls.


    Jade schaltete das Mikrofon wieder aus. „Danke, Mr. Nelligan. Hat meine Vorgängerin die Bordlautsprecher auch oft benutzt?“


    „Ann Brockwell? Ja, sie war sehr fleißig. Ich persönlich verstehe nicht, warum sie einfach spurlos verschwunden ist. – Nun aber viel Erfolg mit Ihrem Malkursus, Miss Walker.“


    Er beugte sich wieder über seine Seekarten, und Jade begriff, dass das Gespräch damit beendet war. Sie wurde noch nicht schlau aus den unterschiedlichen Aussagen, die sie über ihre Vorgängerin gesammelt hatte. Gab es eigentlich überhaupt irgendeinen handfesten Beweis dafür, dass Ann von Bord gegangen war? Hatte jemand sie gesehen, womöglich mit Sack und Pack?


    Jade eilte zurück zum Sonnendeck. Dort wollte sie mit ihrem Kurs anfangen, sobald die ersten Kinder sich blicken ließen.


    Da ertönte plötzlich der laute Schrei einer Frau. „Hilfe! Ich will nicht sterben!“

  


  
    4. KAPITEL


    Jade rannte los. Weit hatte sie es nicht. An der Steuerbord-Seite des Sonnendecks erblickte sie zwei Passagierinnen, die wild miteinander rangen. Eine von ihnen war Roxanne.


    Das Model mit dem aufbrausenden Temperament hatte ihre Widersacherin schon weit über die Reling gedrückt. Es konnte nur noch Momente dauern, bis die andere Frau im Wasser landete. Wenn sie Pech hatte, würde sie sich beim Sturz ernsthaft verletzen oder in den Strudel der Schiffsschrauben geraten … Einige ältere Reisende hatten die Rauferei ebenfalls bemerkt, waren aber starr vor Entsetzen. Von der Besatzung war weit und breit niemand zu sehen.


    Außer Jade.


    „Hilfe!“, schrie die Frau abermals. Sie hatte rotblondes Haar, viel mehr konnte Jade von ihr nicht sehen. Die Frau wollte sich mit einer Hand an der Reling festhalten, rutschte jedoch ab. Das war der Augenblick, in dem Jade eingriff.


    Normalerweise ging Jade Schlägereien lieber aus dem Weg, obwohl sie kein Feigling war. Aber in dieser Situation würde sie mit Worten nicht weiterkommen, so viel war klar. Jade trat Roxanne mit einem Judo-Fußfeger blitzschnell die Beine weg. Das Model kreischte laut und fiel der Länge nach auf das Deck. Jade beachtete sie nicht weiter, sondern packte die Rotblonde am Oberarm. Die Frau weinte vor Angst. Aber sie klammerte sich instinktiv an Jade, die sich gegen die Reling stemmte. Es gelang Jade, die schon halb über der Wasseroberfläche Hängende wieder aufs Deck zu ziehen.


    Inzwischen hatte sich Roxanne von der unerwarteten Attacke erholt. Sie sprang auf die Füße, wollte sich nun wutschnaubend auf Jade stürzen. Doch in diesem Moment erreichten ein breitschultriger Offizier und zwei Matrosen sie.


    „Was ist hier los?“, wollte der Offizier wissen.


    Ein älterer Passagier mit weißem Schnurrbart ergriff das Wort. „Diese blonde Furie hat plötzlich und ohne Vorwarnung die andere Passagierin beleidigt und geschlagen. Wenn die Animateurin nicht eingegriffen hätte, wäre die junge Lady über Bord geworfen worden.“


    „Wen nennst du eine Furie, Opa?“, kreischte Roxanne.


    Jade spürte die Aggressivität der Blondine deutlich. Schützend stellte sich der Offizier vor Jade und die Rotblonde. Er sah Roxanne streng an. „Stimmt das, Miss White?“


    Roxanne rechtfertigte sich nicht. Stattdessen stieß sie einen Fluch aus, der besser in eine drittklassige Hafenspelunke als auf ein Luxus-Kreuzfahrtschiff gepasst hätte. Anschließend rauschte sie mit hocherhobenem Kopf davon.


    Die andere Frau zitterte immer noch. Doch sie hatte sich inzwischen so weit beruhigt, dass sie sprechen konnte. „Diese Roxanne ist völlig durchgeknallt. Ich habe gestern zu meinen Freundinnen gesagt, dass sie wohl kein besonders berühmtes Model sein kann, weil noch niemand von ihr gehört hat. Das war vielleicht nicht besonders nett von mir, zugegeben. Aber mich wegen so einer Lästerei über Bord werfen zu wollen – wie übertrieben ist das denn?!“


    Der Offizier nickte. „Ich werde Miss White noch einmal ins Gewissen reden und ihr deutlich machen, wie man sich an Bord der MS Kyrene zu benehmen hat. Wenn sie nicht einsichtig ist, muss sie die Reise beim nächsten Landgang abbrechen.“ Jetzt wandte er sich an Jade. „Gut gemacht, übrigens. Sie müssen Jade Walker sein. Ich bin Jones. Der Kapitän setzt große Hoffnungen in sie, bisher haben Sie ihn ja nicht enttäuscht.“


    Vor Stolz wurde Jade rot. Natürlich freute sie sich über die Anerkennung. Andererseits hatte sie sich Roxanne jetzt wahrscheinlich zur Todfeindin gemacht. Die Unbeherrschtheit des selbsternannten Topmodels hatte Jade während ihrer kurzen Zeit an Bord bisher schon zweimal erlebt. Unwillkürlich fragte sie sich, ob auch ihre Vorgängerin mit Roxanne aneinandergeraten war. Roxanne hatte ja gerade bewiesen, dass sie keine Hemmungen hatte, einen Menschen über Bord zu werfen.


    Bevor Jade weiter darüber nachdenken konnte, wandte sich die gerettete Frau lächelnd an sie. „Ich möchte dir von ganzem Herzen danken! Ich bin übrigens Georgette Lane. Wenn du nicht eingegriffen hättest, wäre es übel für mich ausgegangen.“


    „Schon gut, das habe ich gern getan.“ Jade lächelte der Frau zu.


    Jones bestand darauf, dass Georgette sich vorsichtshalber vom Schiffsarzt untersuchen ließ. Nachdem sich die Aufregung gelegt hatte, konnte sich Jade nun endlich ihrem Malkursus widmen.


    Nur fünf Elternpaare gaben ihre Kinder in ihre Betreuung. Aber das störte Jade nicht. Für sie war die Hauptsache, dass sie die Begeisterung der Kleinen wecken konnte. Und das gelang ihr – sie hatte einfach einen natürlichen Draht zu Kindern.


    Während der Mittagspause in der Personalkantine sah sie Henry wieder. Er hatte inzwischen mitbekommen, was sich die von ihm angebetete Roxanne geleistet hatte.


    „Roxanne hat es nicht so gemeint, da bin ich mir sicher“, meinte er. „Ihr Temperament ist mit ihr durchgegangen, aber sie ist eben eine sensible Künstlerin.“


    Jade musste sich auf die Zunge beißen, um Henry nicht in klaren Worten zu sagen, was sie von Roxanne hielt. Waren eigentlich alle Männer blind und taub, wenn sie sich in eine Frau verknallt hatten? Jade spürte genau, dass Henry Roxanne nach wie vor vergötterte. Ohne dass er es mitbekam, verdrehte sie die Augen und wechselte anschließend das Thema. „Sag mal, kennst du eigentlich Rick Andrews? Ich habe ihn heute zufällig getroffen. Was ist das eigentlich für ein Typ?“


    „Schwer zu sagen. Ich habe nicht viel mit ihm zu tun, als Kabinensteward bin ich ja hauptsächlich im Passagierservice. Mit der Bordtechnik habe ich nichts zu tun. Ich weiß nur, dass Rick mit den anderen Maschinisten dafür sorgt, dass unsere MS Kyrene weiterhin läuft wie ein Uhrwerk. Aber meiner Meinung nach ist er ein Kerl, der kaum die Zähne auseinanderbekommt. Angeblich soll es in seiner Vergangenheit etwas geben, worüber er nicht spricht. Allerdings: Haben wir nicht alle einen wunden Punkt?“


    Jade nickte. Sie hatte zum Beispiel nicht die geringste Lust, auf ihren untreuen Exfreund angesprochen zu werden. Warum sollte es anderen Menschen nicht ähnlich gehen? „Weißt du, ob Rick einmal etwas mit Ann hatte?“


    „Mit deiner Vorgängerin? Wie kommst du denn darauf?“


    Sie zuckte die Schultern. „Schwer zu sagen. Meinetwegen kannst du es weibliche Intuition nennen.“


    Jade war versucht, Henry von dem Videotagebuch zu erzählen. Einerseits mochte sie ihn und hätte das Geheimnis gern mit ihm geteilt. Andererseits konnte sie sich auf sein Urteil nur bedingt verlassen. Wenn es um die von ihm angehimmelte Roxanne ging, wollte er die Wahrheit ja einfach nicht sehen. Warum sollte das bei anderen Dingen nicht auch so sein?


    „Rick und Ann, ein Liebespaar?“ Henry zog die Augenbrauen hoch. „Hm, davon wüsste ich nichts. Aber hätte sie ihn dann einfach so zurückgelassen und sich in Oslo aus dem Staub gemacht? Das ist doch nicht die feine englische Art.“


    Damit hatte Henry zweifellos recht. Außerdem hatte Rick auf Jade nicht den Eindruck eines Verliebten gemacht, der seiner verschwundenen Freundin hinterhertrauert. Dafür hat er viel zu offensiv mit mir geflirtet, dachte Jade. Vorerst musste sie sich mit der Erkenntnis begnügen, dass Rick ihr rätselhaft blieb. Aber genau das machte ihn ja so anziehend.


    Der Nachmittag verging wie im Flug. Die Kinder waren von ihren Malereien so begeistert, dass sie kaum ein Ende finden wollten. Erst als Jade allen versprach, dass sie am nächsten Tag wieder malen durften, ließen sie sich von ihren Eltern abholen. Jade verabschiedete die Kinder fröhlich und räumte die Materialien zusammen. Feierabend hatte sie allerdings noch lange nicht. Für den Abend stand ein Karaoke-Event in der Disco auf dem Programm.


    Um die Pinsel und Farben zurück in den Lagerraum zu bringen, musste Jade sich wieder den Schlüssel vom Zahlmeister holen. Wenig später begab sie sich erneut in die Tiefen des Schiffsrumpfs. Aber leider hatte sie sich den Weg doch nicht so gut eingeprägt, wie sie gehofft hatte. Nach einer Weile wurde ihr klar, dass sie irgendwo falsch abgebogen sein musste. Sie irrte durch Gänge, die ihr völlig unbekannt vorkamen. Obwohl – sahen diese Vorratsbunker nicht alle gleich aus?


    Plötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen.


    Unter einer Treppe hatte sie einen kleinen dunklen Rucksack entdeckt. Er sah genauso aus wie das Gepäckstück, das der blinde Passagier bei sich getragen hatte. Ob er …? Jade war völlig perplex. Sie starrte auf den Rucksack – und keuchte erstickt, als ihr plötzlich von hinten eine Hand auf den Mund gepresst wurde!


    Jade bekam Panik. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Die wildesten Fantasien und Befürchtungen überkamen sie. Würde sie nun ebenfalls spurlos verschwinden, so wie ihre Vorgängerin? War ihr die Entdeckung des Videotagebuchs zum Verhängnis geworden? War sie einem Geheimnis auf der Spur, das sie niemals erfahren durfte? Befand sie sich in den Händen von Anns Mörder?


    Der kalte Schweiß stand auf ihrer Stirn. Normalerweise hätte sie sich mit einem Judo-Wurf gegen den unerwarteten Angriff wehren können. Doch ausgerechnet jetzt war sie wie gelähmt.


    „Ich lasse dich los, wenn du nicht schreist. Nicke einfach mit dem Kopf, wenn du einverstanden bist“, zischte der Mann hinter ihr.


    Jade lief ein kalter Schauer den Rücken hinunter. Sie versuchte, sich zu konzentrieren. Nur wenn sie ihre Furcht überwand, hatte sie eine Chance. Der Mann, der hinter ihr stand, war jedenfalls nicht Rick Andrews. Auch Stan Nelligan oder einer der anderen Offiziere kam als Täter nicht infrage, von Kapitän Granger ganz zu schweigen. Und ihr Henry ließ sich bestimmt nicht solche üblen Scherze einfallen, trotz seiner lockeren Art. Jade war sicher, dass sie den Mann nicht kannte.


    Langsam nickte sie. Sie würde nicht schreien, so viel stand fest. Jetzt kam es darauf an, sich zu beruhigen und auf alles gefasst zu sein. Auf gar keinen Fall durfte sie den Mann herausfordern. Sonst beschwor sie noch eine Kurzschlussreaktion herauf.


    Ich will nicht sterben, dachte sie plötzlich und fragte sich unwillkürlich, ob Ann noch lebte. War die andere Animateurin womöglich in einer ganz ähnlichen Lage gewesen?


    Langsam löste er die Hand von ihrem Mund. Jade sog gierig die Luft ein. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass der Mann sie mit seinem linken Arm umklammert gehalten hatte, während er ihr seine rechte Hand auf den Mund gepresst hatte. Nun ließ er sie ganz los.


    Vorsichtig drehte Jade sich zu ihm um.


    Irgendwie hatte sie erwartet, einen Maskierten vor sich zu sehen. Aber dann fiel ihr ein, dass der Schwarzgekleidete, der an Bord geklettert war, ja auch nicht vermummt gewesen war. Er muss es sein, dachte Jade.


    Der Mann war so groß, dass Jade den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm ins Gesicht zu schauen. Er wirkte weder aggressiv noch heimtückisch. Es schien beinah so, als wäre ihm die Situation genauso unangenehm wie ihr. Aber vielleicht war das nur Wunschdenken. Jade war nicht sicher. Denn ironischerweise entsprach er so sehr ihrem Bild von einem Traummann. Er war hochgewachsen, breitschultrig, blond und blauäugig. Zwar trug er eine schwarze Strickmütze, aber sie verdeckte seine strohblonden Locken nicht vollständig.


    Dann grinste er plötzlich.


    Er wirkte auf Jade nicht spöttisch – nicht wie jemand, der sich seiner Überlegenheit bewusst war. Es war auch kein zorniges Lächeln eines Mannes, der im nächsten Moment zu roher Gewalt greifen würde. Nein, er strahlte Jade an, als wäre sie seine Komplizin. Als würde sie mit ihm unter einer Decke stecken, mit ihm gemeinsame Sache machen!


    Jade war völlig perplex. Was dachte sich dieser Kerl überhaupt? Hatte sie es mit einem Geisteskranken zu tun? Nein, das konnte sie sich nicht vorstellen. Wenn es jemanden an Bord gab, der nervenärztliche Hilfe brauchte, dann war das Roxanne White mit ihren unkontrollierten Wutausbrüchen.


    Jade war selbst überrascht, als sie mit einem Mal anfing zu kichern. Das war sonst überhaupt nicht ihre Art. Obwohl sie durchaus Sinn für Humor hatte, gehörte sie nicht zu den Frauen, die sich über Nichtigkeiten stundenlang schlapplachen konnten. Aber das Grinsen des blonden Typen hatte irgendwie ansteckend gewirkt – und nun löste sich Jades Anspannung.


    Sie war einfach erleichtert darüber, dass dieser Mann nicht ihr Leben bedrohte.


    Irritiert sah er sie an. „Okay, es ist gut, dass du nicht geschrien hast. Aber was findest du jetzt so komisch? Die Tatsache, dass ich dir ausgeliefert bin?“


    Ausgeliefert? Im ersten Moment verstand Jade nicht, was er meinte. Schließlich war sie doch in seiner Gewalt, oder etwa nicht? Doch dann verstand sie, was er sagen wollte. Er würde sie nicht daran hindern, ihrer Wege zu gehen. Sie konnte den Kapitän informieren, und der blinde Passagier würde im Handumdrehen von einigen Matrosen überwältigt und eingesperrt werden. Im nächsten Hafen würde man ihn dann der Polizei übergeben. „Nein, darüber habe ich nicht gelacht“, erwiderte sie in ernstem Ton. „Aber ich finde es unheimlich witzig, wenn mir plötzlich jemand den Mund zuhält!“, fügte sie ironisch hinzu.


    „Tut mir leid, das hätte ich wohl lieber nicht tun sollen. Aber mir ist nichts Besseres eingefallen. Ich bin übrigens Peter. Peter Jensen.“


    Ein blinder Passagier, der sich ihr auch noch vorstellte? Das fand Jade seltsam. Natürlich konnte er ihr einen falschen Namen nennen, um von seiner wahren Identität abzulenken. In jedem Fall war Jades Neugier geweckt, und ihre Angst völlig verschwunden. Peter Jensen wirkte nicht so, als ob er ihr auch nur ein Haar krümmen würde.


    Sie sah ihn direkt an. „Ich bin Jade Walker, und ich arbeite hier auf der MS Kyrene als Animateurin. Kannst du mir einen guten Grund nennen, warum ich dich nicht dem Kapitän melden sollte, Peter?“


    Kaum hatte sie diese Frage gestellt, erschrak Jade. Wie konnte sie auch nur eine Sekunde lang in Erwägung ziehen, diesen blinden Passagier zu schützen? Wenn herauskam, dass sie ihm geholfen hatte, war sie ihren Job garantiert los …


    „Ich habe hier auf dem Schiff etwas zu erledigen. Ich bin nicht zu meinem Vergnügen hier, das musst du mir glauben. Ich muss im Hintergrund bleiben und darf nicht bemerkt werden“, antwortete er, ohne mit der Wimper zu zucken.


    „Glaubst du, dass das funktioniert? Abgesehen davon, dass es illegal ist.“


    „Manche Dinge sind gesetzwidrig, dienen aber der Gerechtigkeit.“


    Jade seufzte genervt. „Was ist denn das für ein schlauer Spruch? Klingt ganz nach diesen Binsenweisheiten, die man immer auf den Zetteln in den Glückskeksen findet.“


    „Mag sein, aber so ist es nun einmal. Ich weiß, das ist schwer zu verstehen.“


    „Ja, denn damit kann man alles, aber auch gar nichts erklären. Ich habe es lieber etwas eindeutiger, Peter.“


    „Das verstehe ich. Aber je weniger du weißt, desto besser ist es für dich. Ich will nicht, dass du in diese schmutzige Geschichte mit hineingezogen wirst.“


    Nun hatte er Jades volle Aufmerksamkeit. Interessiert musterte sie ihn. „Was für eine schmutzige Geschichte meinst du? Das Verschwinden von Ann Brockwell?“


    „Ann Brockwell? Den Namen höre ich zum ersten Mal. Wer ist das?“


    Jade kniff die Augen zusammen. Sie fragte sich ernsthaft, ob sie Peter glauben sollte. Er konnte ihr schließlich sonst was erzählen, nur damit sie ihn nicht beim Kapitän verpfiff. Ob Peter in Anns Videotagebuch erwähnt wurde? Das konnte eigentlich nicht sein, denn er war ja erst nach Anns Verschwinden an Bord gekommen. Oder war er zuvor schon auf der MS Kyrene gewesen? Je länger sie darüber nachdachte, desto verworrener kam Jade das alles vor.


    Sie wusste nur eins: Peter war ihr sympathisch, vielleicht sogar mehr als das.


    Hallo? Geht’s noch, rief sie sich stumm zu. Dieser Typ mochte ein süßes Grinsen ganz nach ihrem Geschmack haben, aber er war auf jeden Fall ein blinder Passagier. Sie wusste absolut nichts über ihn. Vielleicht war er ja ein gesuchter Verbrecher, der Norwegen verlassen wollte. Wenn die Kreuzfahrt zum Nordkap beendet war, würde die MS Kyrene nach England zurückkehren. Womöglich wollte Peter sich dort absetzen.


    Doch es war merkwürdig – ausgerechnet Peters unzureichende Erklärung machte ihn in Jades Augen glaubwürdig. Ein echter Lügner würde sich eine richtig tolle und stichhaltige Geschichte ausdenken, davon war Jade überzeugt.


    „Hörst du mir zu, Jade? Ich habe gerade gefragt, wer diese Ann Brockwell ist.“


    Jade zuckte zusammen. Sie war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie seine Frage völlig vergessen hatte. Außerdem verwirrte es sie, dass sie innerhalb kürzester Zeit nun schon zwei aufregende Männer kennengelernt hatte. Am Tag ihrer Ankunft Rick, und nun diesen Peter. Sicher, sie waren sehr unterschiedlich. Und von beiden wusste sie so gut wie nichts. Ihre spontane Empfindung war eine Sache. Aber bevor Jade sich richtig verlieben konnte, musste noch viel mehr geschehen.


    Trotzdem – sie brachte es nicht über das Herz, Peter auffliegen zu lassen. Er hatte sie neugierig gemacht. Wenn sie ihn der norwegischen Polizei auslieferte, würde sie nie erfahren, von was für einer schmutzigen Geschichte Peter redete.


    Jade räusperte sich. „Ann Brockwell war meine Vorgängerin. Sie ist spurlos verschwunden. Es heißt, sie wäre in Oslo an Land gegangen. Aber das glaube ich nicht. Vielleicht ist sie immer noch auf dem Schiff. Das vermute ich, aber ich kann es nicht beweisen. Ich kann dir auch keine Gründe dafür nennen, es ist mehr so ein Gefühl.“


    „Das kenne ich.“ Peter lächelte sie wieder an. „Mich an Bord zu schleichen – das war eine Entscheidung aus dem Bauch heraus. Ich habe so etwas nie zuvor gemacht, das musst du mir glauben.“


    „So, muss ich das.“ Nun war Jade diejenige, die frech grinste. „Das wird sich zeigen, Peter. Ich durchschaue die Leute meistens ziemlich schnell. Bei dir weiß ich noch nicht, was mit dir los ist – zugegeben. Aber ich werde es bald herausfinden.“ Jades Selbstbewusstsein wuchs mit jedem ihrer Worte. Sie sah Peter direkt in die Augen. Als er sie von hinten überrumpelt hatte, war sie noch vor Entsetzen wie gelähmt gewesen. Aber nun hatte sie sich wieder im Griff.


    „Wie du meinst, Jade. Ich würde es jedenfalls toll finden, wenn du mich nicht verpfeifst.“


    „Solange du deinen Rucksack hier so offen herumliegen lässt, wirst du das ganz allein erledigen. Ach, und in deinen Klamotten wirkst du superverdächtig. Wenn dir jemand zufällig begegnet, schöpft er sofort Verdacht. Du siehst aus wie ein Ninja in einem Actionfilm.“


    Peter blickte an sich herab. Er wirkte, als würde er jetzt erst sein schwarzes Outfit bemerken. „Ja, du hast recht. Die Sachen waren gut, um sich im Schutz der Dunkelheit an Bord zu schleichen. Aber wie ein normaler Passagier wirke ich darin nicht.“ Er hob den Blick wieder. „Könntest du mir unauffällige Klamotten besorgen?“


    Bittend verzog er den Mund und holte sogar seine Geldbörse aus der Hosentasche. Jade riss die Augen auf. Ist das nun besonders dreist oder besonders naiv von ihm, fragte sie sich. Er verlangte von ihr nicht mehr und nicht weniger, als dass sie sich zu seiner Komplizin machte. Obwohl – war sie das nicht schon längst, weil sie noch keinen Alarm geschlagen hatte? Sie hätte längst weglaufen und andere Crewmitglieder zusammentrommeln können. Aber genau das hatte sie nicht getan.


    Peter entging ihr Zögern offenbar nicht. „Du kannst es dir ja überlegen, Jade. Ich würde mich sehr darüber freuen. Hier, das müsste für ein paar gute Anziehsachen reichen.“ Er drückte ihr ein paar norwegische Scheine in die Hand.


    „Möchtest du vielleicht auch noch bei mir in meiner Kabine einziehen?“


    Jades Frage war ironisch gemeint gewesen, aber Peter schüttelte ganz ernsthaft den Kopf. „Nein, dafür kennen wir uns doch noch zu wenig. Ich will dich ja auch nicht in Schwierigkeiten bringen. Ich werde um Mitternacht auf dem Achterdeck warten, gut versteckt natürlich. Ich sehe ja dann, ob du kommst und ein paar Klamotten für mich dabei hast. Wie gesagt, ich würde es super finden.“


    Bevor Jade antworten konnte, hatte Peter ihr einen Kuss auf die Wange gehaucht, sich umgedreht und war davongeeilt. Jade blickte sich um, entdeckte ihn jedoch nicht mehr.


    Sie fragte sich ernsthaft, ob sie die Begegnung mit Peter nur geträumt hatte. Aber die norwegischen Banknoten in ihrer Hand knisterten sehr wirklichkeitsgetreu.


    Jade steckte das Geld ein und ging weitere Gänge entlang. Wenig später begegnete sie Rick. Er kam gerade aus einem der Lagerräume und blinzelte ihr zu.


    „Hey, Jade. Was ist denn mit dir los? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.“


    Jade schluckte. Wirkte sie wirklich so durcheinander? Das Zusammentreffen mit Peter war sehr merkwürdig gewesen. Aber dieser Mann war garantiert kein Geist, sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut. Genau wie Rick, der ihr nun schon wieder schöne Augen machte.


    „Nein, ich bin keine Gespensterseherin. Ich habe nur etwas Stress, immerhin ist heute der erste Tag auf See für mich. Und ich bin ja noch ziemlich neu hier, wie du weißt.“ Jade lächelte ihr professionelles Animateurs-Lächeln.


    „Klar, das verstehe ich. Lass uns doch mal in der Personalkantine zusammen eine Cola trinken. Ich werde schon dafür sorgen, dass du dich auf dem Schiff schnell heimisch fühlst.“


    „Super, das machen wir. Nun muss ich aber weiter. Wir sehen uns.“


    Jade hetzte an Rick vorbei. Sie fühlte sich, als ob ihr das schlechte Gewissen im Gesicht geschrieben stünde. Dabei hatte sie eigentlich noch gar nichts Schlimmes gemacht. Sie wusste ja auch immer noch nicht, ob sie Peter überhaupt wirklich helfen wollte.


    Oder?


    Wenn Jade ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie schon im Geist die passenden Klamotten für ihn auswählte. Es gab an Bord eine Boutique, die erstklassige Marken führte. Wenn Jade dort Herrenkleidung kaufte, würde das bestimmt keinen Verdacht erregen. Die Verkäuferinnen würden annehmen, dass sie für ihren Freund daheim shoppte – und nicht für einen blinden Passagier, den sie erst seit fünf Minuten kannte!


    Nachdem Jade die Malutensilien zurückgebracht und den Schlüssel zurückgegeben hatte, musste sie den Karaoke-Abend vorbereiten. Es dauerte, bis alles fertig war. Und bevor es losgehen würde, stürmte Jade kurz entschlossen in die Boutique.


    Wenn sie zu lange zögerte, würde sie doch noch Angst vor der eigenen Courage bekommen. Und genau das wollte Jade nicht. Sie entschied sich für eine Marken-Jeans, ein Sweatshirt und einen Windbreaker. In diesem Outfit würde Peter kein Aufsehen an Bord erregen, wenn er nicht gerade beim Captain’s Dinner erschien, wo Abendgarderobe erwünscht war. Was die Kleidergrößen anging, musste Jade raten. Weil Peter von der Figur her sehr ihrem Exfreund ähnelte, orientierte sie sich an dessen Kleidergröße. Jade hoffte nur, dass Peter einen besseren Charakter als ihr Ex hatte.


    „Mein Gott, wie spießig!“


    Jade zuckte zusammen, als sie plötzlich die eiskalte Stimme von Roxanne hörte. Das Model starrte auf die Kleidungsstücke in Jades Händen, als hätte sie tote Ratten gesehen.


    Jades Herz raste. Sie versuchte, einen möglichst neutralen Tonfall anzuschlagen. „Meinem Freund gefällt dieser Stil, Roxanne. Die Geschmäcker sind eben verschieden.“


    „Das kann man wohl sagen. Und wenn du selbst deinem Freund gefällst, dann muss er ja wirklich ein totaler Versager und Blindgänger sein. So gesehen passen diese Sachen optimal zu ihm.“


    Jade wusste, dass Roxanne sie nur provozieren wollte. Wahrscheinlich war sie auf eine Revanche aus und hoffte, dass Jade diesmal als Erste zuschlug. In dem Fall wäre Jade ihren Job sofort los. Und genau aus diesem Grund ließ sie sich nicht herausfordern. Äußerlich gelassen, zuckte sie die Schultern. „Du hast recht, Roxanne. Ich wünsche dir noch einen schönen Abend. Ich würde mich freuen, dich beim Karaoke-Event begrüßen zu können.“


    Daraufhin riss Roxanne die Augen auf, murmelte, dass es nichts Peinlicheres als Karaoke gäbe, und rauschte davon.


    Jade war erleichtert, sich aus der brenzligen Situation so schnell gerettet zu haben. Lächelnd schaute sie auf die Uhr. Fast noch eine Stunde bis zum Beginn der Abendveranstaltung.


    Sie brachte die Sachen für Peter in ihre Kabine. Dann holte Jade das Videotagebuch aus ihrer Reisetasche.


    Jade wollte mehr über Ann und deren Schicksal erfahren. Zuletzt hatte sie die Tagebuch-Aufzeichnung gesehen, in der Ann von ihrer Begegnung mit dem Vermummten berichtet hatte. Da war Ann bereits sehr verängstigt gewesen. Aber als Jade nun erneut das Gerät einschaltete und auf das Display schaute, erkannte sie, dass sich Anns Furcht zu nackter Panik gesteigert hatte.


    Anns Blick war unstet, sie war fahrig und kreidebleich. Die ersten Worte konnte Jade kaum verstehen, weil Ann so leise sprach. „Heute habe ich ihn schon wieder gesehen. Ich glaube, ich weiß jetzt, wer er ist. Er schleicht nachts durch das Schiff. Ich weiß nicht, wonach er sucht. Aber er hat einen Helfer. Oder besser gesagt, er hatte ihn. Ach, verflixt nochmal …“


    Ann bekam einen Heulkrampf. Minutenlang war nur zu sehen, wie sie die Hände vor das Gesicht schlug. Ihre Schultern zuckten, sie bekam kein deutliches Wort heraus. Ann zerknüllte ein Taschentuch zwischen ihren Fingern. Als sie die Hände wieder sinken ließ, waren ihre Augen rotgeweint.


    „Ich habe keine Ahnung, was er im Schilde führt. Aber er hat heute Nacht seinen Komplizen verschwinden lassen – und zwar für immer. Er hat ihn mit einem schweren Werkzeug erschlagen, dann hat er ihn über Bord gewuchtet. Ich weiß nicht, ob der Mann noch gelebt hat. Falls ja, dann ist er bestimmt im kalten Wasser ertrunken. Das war eiskalter Mord.“


    Ann schwieg einige Augenblicke lang.


    Jade konnte kaum glauben, was sie soeben gehört hatte. Ann war also Augenzeugin eines Gewaltverbrechens hier auf der MS Kyrene geworden! Aber warum hatte sie den Namen des Täters nicht genannt? Offenbar hatte Ann gewusst, wer er war …


    Jade sah, wie Ann auf der Aufnahme tief durchatmete. Sie schien sich wieder halbwegs beruhigt zu haben. „Mir wird das alles zu heftig. Ich werde zum Kapitän gehen und ihm berichten, was ich gesehen habe.“


    Nach dieser Aufzeichnung endete das Videotagebuch.


    Jade war geschockt. Offenbar hatte Ann es nicht geschafft, mit dem Kapitän zu sprechen. Sie war daran gehindert worden. Ob sie überhaupt noch lebte?

  


  
    5. KAPITEL


    Jade wusste nicht, was sie tun sollte. Sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. War der Mörder noch an Bord? Wer war der Komplize, der umgebracht worden war? Ein Passagier konnte es nicht gewesen sein, dessen Fehlen wäre in jedem Fall bemerkt worden … Aber ein Besatzungsmitglied kam genauso wenig infrage. Jemand von der Crew konnte doch auch nicht einfach unbemerkt verschwinden, dafür war Ann der beste Beweis.


    Wer war von dem Verbrecher über die Reling geworfen worden?


    Jade atmete tief durch. Sie konnte ihr Wissen nicht länger für sich behalten. Das war nicht zu verantworten. Sie nahm die Videokamera fest in beide Hände und verließ ihre Kabine.


    Sie fand problemlos zur Kommandobrücke. Dort sah sie Jones. Er blickte durch sein Fernglas zum Horizont. Als Jade sich ihm näherte, ließ er den Feldstecher sinken. Er nickte ihr zwar zu, versperrte ihr jedoch den Zutritt zum eigentlichen Brückendeck. „Was gibt es, Miss Walker?“


    „Ich muss sofort mit dem Kapitän sprechen, Mr. Jones. Ist er auf der Brücke?“


    „Ja, er ist auf dem Peildeck und berechnet unseren Kurs neu. Eine Unwetterfront zieht herauf. Wir müssen ihr aus Sicherheitsgründen ausweichen.“


    „Hören Sie, es ist wirklich sehr wichtig.“


    „Es tut mir leid, Miss Walker, aber der Kapitän darf jetzt auf keinen Fall gestört werden. In den nächsten Stunden ist die gesamte Besatzung mit vollem Einsatz gefordert. Bitte behalten Sie die Nachricht von dem heraufziehenden Sturm einstweilen für sich. Wir möchten Unruhe unter den Passagieren vermeiden.“


    „Ja, natürlich“, murmelte Jade enttäuscht. Sie hatte nicht erwartet, derart abgewiesen zu werden. Andererseits arbeitete sie zum ersten Mal auf einem Schiff. Sie wusste nicht, was in einer solchen Lage üblich war.


    Jones schenkte ihr ein angedeutetes, aber aufmunterndes Lächeln. „Morgen früh ist vielleicht schon das Schlimmste überstanden, Miss Walker. Vielleicht schaffen wir es sogar, unseren Zeitplan einzuhalten. Dann hat der Kapitän bestimmt Zeit für Sie.“


    Für einen Moment dachte Jade daran, sich Jones anzuvertrauen. Er war schließlich der zweitwichtigste Mann an Bord. Wenn der Kapitän krank wurde oder gar starb, übernahm der erste Offizier das Kommando. Doch sie entschied sich dagegen, als sie sah, dass Jones wieder angestrengt durch seinen Feldstecher blickte. Offenbar war die Besatzung momentan so gefordert, dass sie sich mit keinem Bericht über ein Verbrechen beschäftigen konnten.


    Jade bedankte sich und verließ die Kommandobrücke.


    Je näher sie ihrer Kabine kam, desto größer wurden ihre Zweifel. Es gab keinen Beweis für einen Mord, nicht einmal einen Hinweis – außer Anns Aufzeichnung. War es wirklich so clever, dem Kapitän die Videokamera zu übergeben?


    Jade wollte das später entscheiden und legte die Kamera wieder in ihre Reisetasche. Inzwischen war es auch schon Zeit für den Karaoke-Wettbewerb.


    Jade schaffte es, während der Show fröhlich zu wirken und niemanden ahnen zu lassen, mit was für Gedanken sie sich trug. Meistens gelang es ihr, ihre privaten Sorgen während der Arbeit auszublenden. An diesem Abend fiel es ihr schwer. Bein dem witzigen Playback-Event hatten Teilnehmer und Zuschauer sichtlich viel Spaß – Jade nicht. Doch sie war froh, weil Roxanne der Karaoke-Show fernblieb. Wenigstens blieben Jade dadurch weitere Schwierigkeiten erspart.


    Es war schon schlimm genug, dass sie ihr Wissen über den Mord mit niemandem teilen konnte. Außerdem musste sie sich bald entscheiden, ob sie Peter die Kleidung geben wollte, die sie für ihn besorgt hatte.


    Was, wenn er in das Verbrechen verwickelt war?


    Natürlich hatte Ann ihn lange nach dem Mord auf das Schiff klettern sehen. Aber woher wusste sie, dass er nicht schon zuvor auf der MS Kyrene gewesen war? Wenn sie auf ihren Instinkt hörte, traute sie ihm keinen Mord oder ein anderes schweres Verbrechen zu. Doch inzwischen fragte Jade sich ernsthaft, ob sie sich auf ihre Menschenkenntnis wirklich verlassen konnte.


    Mehrere Karaoke-Sänger waren aufgetreten, als Jade zu einer Entscheidung gelangt war. Sie wollte Peter konfrontieren. Er musste mit seiner Geheimniskrämerei aufhören und ihr von der „schmutzigen Geschichte“ erzählen, wegen der er angeblich an Bord war. Danach konnte sie immer noch mit dem Kapitän über ihn sprechen.


    Es war schon fast Mitternacht. Jade half den Servicekräften noch beim Aufräumen in der Disco. Das gehörte eigentlich nicht zu ihren Aufgaben, aber Jade hatte die Erfahrung gemacht, dass man sich durch beherztes Zupacken mehr Freunde schuf als durch hochnäsiges Getue.


    Nachdem sie sich von den Kollegen verabschiedet hatte, eilte sie zu ihrer Kabine. Jade schlug das Herz plötzlich bis zum Hals. Sie musste sich eingestehen, dass sie sich auf das Date mit Peter freute. Und trotz allem, sie konnte einfach nicht glauben, dass er ein Mörder sein sollte. Auch wenn er sich illegal an Bord geschlichen hatte, kam das keiner kalten Gewalt gleich. Außerdem hatte er behauptet, im Namen der Gerechtigkeit zu handeln …


    Jade wollte ihm gern glauben. Doch auf dem Weg zum Achterdeck wurde ihr wieder mulmig zumute. Ihr war mit einem Mal allzu bewusst, dass sich unter Umständen immer noch ein Mörder an Bord aufhielt. Es gab keinen Beweis dafür, dass er die MS Kyrene bereits wieder verlassen hatte.


    Und das Rätsel um Anns Verschwinden war nach wie vor ungelöst.


    Jade näherte sich dem Achterdeck. Zum Glück war es gut beleuchtet, wie alle Teile des Schiffs, die den Passagieren zugänglich waren. Trotzdem können überall Gefahren lauern, rief Jade sich ins Gedächtnis. Sie hielt die Plastiktüte mit den Kleidungsstücken für Peter fest an sich gedrückt.


    Es wehte eine kühle Brise. Jade fröstelte, obwohl sie ein Fleece-Shirt über ihr Crew-T-Shirt gezogen hatte. Vor der norwegischen Küste ließ der Frühling noch auf sich warten. Der zunehmende Mond hing tief über der bewegten See.


    Bisher war noch keine Menschenseele zu sehen. Offenbar hatte keiner der Passagiere Lust zu einem Mitternachtsspaziergang auf dem Achterdeck. Jade fragte sich bereits, ob Peter einen schlechten Scherz gemacht hatte und sich jetzt irgendwo lachend in einer Ecke krümmte – da sah sie eine große Gestalt auf sich zukommen.


    Im ersten Moment zuckte Jade erschrocken zusammen. Aber dann erkannte sie, dass es Peter war. Erleichtert atmete sie auf.


    Sie streckte ihm die Tragetasche entgegen. „Hier, deine Klamotten. Ich hoffe, ich habe deinen Geschmack getroffen.“


    „Super, vielen Dank. Hat das Geld gereicht?“


    „Ja. Aber mir reicht etwas anderes nicht, nämlich deine Erklärungen. Ich muss wissen, warum du an Bord bist. Was ist das für eine schmutzige Geschichte, die du angedeutet hast?“


    „Das willst du nicht wissen.“


    „Doch, das will ich!“ Jade war plötzlich sehr resolut. „Meinst du damit den Mord?“


    Auf Peters Miene spiegelten sich Verwirrung und Unglauben wider. Falls er von dem Verbrechen gewusst hat, verstellt er sich erstklassig, dachte Jade.


    „Ich weiß nichts von einem Mord!“, entgegnete er. „Das musst du mir glauben.“


    „Ich muss gar nichts. Ich habe dir einen Gefallen getan und dir Kleidung beschafft. Jetzt musst du mir entgegenkommen und mir sagen, warum du an Bord bist. Es muss ein Geben und Nehmen zwischen uns sein, sonst werden wir niemals Freunde.“ Jade hatte die Worte ausgesprochen, ohne lange darüber nachzudenken. Aber sie bereute kein einziges. Ja, sie wollte Peter wirklich näherkommen. Doch damit das möglich wurde, musste erst Vertrauen zwischen ihnen entstehen. Da war Jade sehr konsequent.


    Peter nickte. Er blickte aufs Meer hinaus.


    Sie standen an der Reling, zwischen ihnen befand sich der Heckflaggenstock, an dem die britische Flagge wehte. Jade war sehr gespannt. Als sie schon ungeduldig wurde, setzte Peter endlich zu einer Antwort an.


    „Hast du schon einmal von der Nigeria-Connection gehört?“


    „Ja, das hat doch irgendetwas mit Betrügereien zu tun, deren Hintermänner auf dem Schwarzen Kontinent sitzen.“


    „Genau. Nigeria-Connection ist ein Oberbegriff. Dahinter verbergen sich so unterschiedliche Machenschaften wie Heiratsschwindel, Erpressung oder Internetbetrug. Die Bosse sitzen oft in Abuja, der Hauptstadt von Nigeria. Aber sie haben auch Komplizen und Mittelsmänner in Europa – so wie Stan Nelligan!“


    Peter hatte den Namen des dritten Offiziers zweifellos voller Abscheu ausgesprochen. Er runzelte die Stirn, sah Jade kurz an und blickte dann wieder aufs Meer. In diesem Moment sah er zum ersten Mal bedrohlich aus, fand Jade. Schnell hakte sie nach. „Stan Nelligan – du sprichst von dem dritten Offizier der MS Kyrene?“


    „Ja, genau. Jetzt dient Nelligan auf diesem Kreuzfahrtschiff. Früher hat er auf Frachtern gearbeitet, die auf der Westafrika-Route gefahren sind. Dort hat er wahrscheinlich die Verbrecher kennengelernt, bei denen er immer noch auf einer illegalen Lohnliste steht. Jedenfalls dürfte Nelligan mehr Geld mit Betrügereien verdienen als mit ehrlicher Arbeit. Er zockt nämlich mehr als genug Menschen ab, meinen Vater beispielsweise hat er ausgenommen wie eine Weihnachtsgans.“


    Jade stockte der Atem. Jetzt ahnte sie, warum Peter an Bord gekommen war. „Dein Vater ist betrogen worden?“


    „Das ist noch milde ausgedrückt. Er ist arm wie eine Kirchenmaus, seine Firma musste Konkurs anmelden. Er hat sich auf eine unseriöse Finanztransaktion eingelassen. An die Hintermänner kommt man nicht heran. Der einzige von den Verbrechern, den man in die Finger kriegen könnte, ist Nelligan.“


    „Du musst unheimlich sauer auf ihn sein, Peter. Willst du ihn, äh …“ Jade wagte es nicht, den Satz zu vollenden.


    Peter lachte freudlos auf. „Du meinst, ob ich ihm den Hals umdrehen will? Nein, ich bin kein Mörder. Allerdings weiß ich nicht, ob ich mich beherrschen kann, wenn ich ihm gegenüberstehe. Mehr als eine Ohrfeige oder einen Kinnhaken hat er von mir nicht zu befürchten. Aber eigentlich bin ich an Bord gekommen, weil ich Beweismaterial suche. Das will ich dann der Staatsanwaltschaft übergeben. Es ist nur ein Tropfen auf den heißen Stein, wenn ein kleiner Fisch wie Nelligan geschnappt wird. Das Vermögen meiner Familie bekomme ich dadurch nicht zurück. Aber man muss die Nigeria-Connection bekämpfen, wo es nur möglich ist.“


    „Wäre das nicht eigentlich Aufgabe der Polizei?“, fragte Jade etwas zögernd.


    „Ja, du hast recht. Die Beamten tun auch, was sie können. Aber die Polizei muss sich an Gesetze halten. Sie konnten Nelligan nichts nachweisen. Und die norwegische Polizei kann nicht einfach auf einem britischen Kreuzfahrtschiff in internationalen Gewässern nach Beweisen suchen. Ich schon.“


    Jade legte ihre Hand auf seinen Unterarm. Durch den Jackenstoff hindurch fühlte sie seine Wärme. „Ich glaube dir, Peter. Nelligan kenne ich übrigens, ich bin ihm einmal kurz begegnet. Ich hätte nicht geglaubt, dass er in Verbrechen verwickelt ist. Aber das sieht man den Leuten wohl nicht an der Nasenspitze an.“


    „Nein, wahrscheinlich nicht. Was für einen Eindruck hattest du von ihm?“ Peter sah sie aufmerksam an.


    „Er wirkte irgendwie – nichtssagend. Ein Mann, dessen Gesicht man sofort wieder vergisst.“


    Er presste die Lippen aufeinander. „Ich möchte Nelligan jedenfalls vor Gericht auf der Anklagebank schwitzen sehen. Er kennt mich nicht, und er weiß nicht, dass ich hinter ihm her bin. Das sind meine Vorteile. – Sag mal, du hast vorhin von einem Mord gesprochen, Jade. Wie war das gemeint?“


    Jade überlegte nicht lange. Peters Geschichte von der Nigeria-Connection klang glaubhaft. Er hatte sich ihr anvertraut, also konnte sie das Gleiche tun. Außerdem war sie froh, endlich mit jemandem darüber reden zu können. Jade atmete tief durch, dann erzählte sie Peter von Ann Brockwell, von dem Videotagebuch und der Bluttat, deren Zeugin Ann geworden war.


    Peter hörte ruhig zu und nickte schließlich. „Demnach wusste Ann, wer der Mörder war. Aber den Namen hat sie auf dem Video nicht genannt?“


    „Ja, sie kannte den Täter. Da bin ich mir sicher. Ich verstehe nur nicht, warum niemand das Opfer vermisst!“


    „Das finde ich gar nicht so verwunderlich, Jade. Wahrscheinlich war der Ermordete als blinder Passagier an Bord, genau wie ich. Das würde erklären, warum sein Verschwinden niemandem aufgefallen ist.“


    Natürlich! Jade ärgerte sich, weil ihr diese naheliegende Erklärung nicht eingefallen war. Sie sah, dass Peter noch etwas sagen wollte, aber in diesem Moment wurde eine Luke geöffnet und gleich darauf wieder geschlossen. Stimmen ertönten, jemand hustete.


    Jade und Peter stoben sofort auseinander. Er warf ihr noch lächelnd eine Kusshand zu, dann verschwand er wie ein Schatten in der Nacht. Auch Jade ging den Leuten, die auf Deck frische Luft schnappen wollten, aus dem Weg. Sie hatte jetzt keine Lust auf eine oberflächliche Plauderei.


    Obwohl ihr angesichts der ernsten Lage alles andere als danach zumute war, lächelte Jade, während sie zu ihrer Kabine ging. Sie hatte sich in Peter nicht getäuscht. Er war zwar illegal an Bord, aber jetzt zweifelte Jade nicht mehr daran, dass es richtig war, ihm zu helfen. Wenn diesem Betrüger Nelligan das Handwerk gelegt werden konnte, dann würde die Staatsanwaltschaft bestimmt über Peters illegale Aktion hinwegsehen. Jedenfalls hoffte Jade das. Und wie hätte er anders an Bord gelangen sollen, ohne Geld? Jade wusste, dass selbst die billigsten Tickets der MS Kyrene sehr teuer waren. Außerdem – wenn Nelligan zufällig Peters Namen auf der Passagierliste entdeckt hätte, hätte er Lunte riechen und Beweismittel vernichten können. Da ist es schon besser, ihn in Sicherheit zu wiegen, sagte sich Jade.


    Sie mochte Peters ruhige Art und seine Gradlinigkeit. Er war ein Mann, in dessen Gegenwart sie sich einfach nur wohl fühlte.


    Lächelnd bog sie in den nächsten Gang. Sie war richtig gut drauf.


    Doch als sie zu ihrer Kabine zurückkehrte, stand die Tür offen. Ihre Sachen waren durchwühlt worden – und die Videokamera war verschwunden.

  


  
    6. KAPITEL


    Jade musste sich zusammenreißen, um nicht hysterisch zu werden. Sie kniete auf dem stählernen Boden ihrer Kabine und versuchte schluchzend, wieder Ordnung in ihre Habseligkeiten zu bringen. Normalerweise hatte Jade nicht so nahe am Wasser gebaut. Jetzt konnte sie nicht verhindern, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen.


    Die zunehmenden Schiffsbewegungen trugen nicht gerade dazu bei, dass sie sich beruhigen konnte. Ach ja, dachte Jade, wir müssen einer Schlechtwetterfront ausweichen. Offenbar gelang es nicht vollständig.


    Wenigstens konnte Peter nicht der Täter sein. Der Einbruch musste stattgefunden haben, während sie sich mit ihm auf dem Achterdeck getroffen hatte. Als sie die Plastiktüte mit den Kleidungsstücken geholt hatte, war in ihrer Kabine noch alles in Ordnung gewesen.


    Jade stand auf und sah sich die Tür stirnrunzelnd näher an. Das Schloss war nicht beschädigt. Hatte sie die Tür nicht richtig hinter sich geschlossen? Das wäre immerhin möglich gewesen, denn sie hatte es eilig gehabt.


    Seufzend wischte Jade sich die Tränen vom Gesicht und zwang sich, noch mal in Ruhe nachzudenken. Fehlte außer der Videokamera etwas? Ja, ihr Notebook. Das Handy hatte sie in ihrer Tasche, ihre Kreditkarte sowie ihren Ausweis trug sie gewohnheitsmäßig in einem Brustbeutel unter dem T-Shirt bei sich. Den Verlust des Notebooks konnte sie verschmerzen, sie hatte ihn für ein paar Pfund gebraucht gekauft.


    Jade glaubte nicht an einen normalen Einbruch. Wahrscheinlich hatte der Täter das Notebook nur mitgehen lassen, um sein alleiniges Interesse an der Video-Kamera zu vertuschen.


    Bin ich jetzt überhaupt noch sicher auf der MS Kyrene, fragte Jade sich und rieb sich die kalten Arme.


    Der Mörder sah in ihr sicher nur eine lästige Mitwisserin. Würde er sie nicht als Nächste aus dem Weg räumen?


    Jade merkte, dass sie wieder panisch wurde. Und das war gar nicht gut. Wenn sie jetzt die Nerven verlor, würde das nur dem Täter nützen, und sonst niemandem. Sie musste jetzt kühl nachdenken, wenn es auch schwerfiel.


    Wieder atmete sie tief durch. Die MS Kyrene war auf hoher See. Wenn Jade jetzt plötzlich verschwand, gäbe es nur zwei Erklärungen: ein Unfall oder ein Verbrechen. Niemand würde behaupten können, sie hätte plötzlich die Lust an ihrem Job verloren und wäre an Land gegangen. Also würde eine polizeiliche Untersuchung erfolgen. Und das konnte der Mörder absolut nicht wollen. Jedenfalls hoffte sie das.


    Solange das Kreuzfahrtschiff keinen Hafen anlief, konnte Jade sich also relativ sicher fühlen.


    Trotzdem brauchte sie Hilfe. Sollte sie mit Peter sprechen? Das hätte sie am liebsten auf der Stelle getan. Er würde sie garantiert unterstützen. Aber er musste sich ja versteckt halten, um nicht aufzufliegen. Außerdem kannte er sich an Bord noch weniger aus als sie.


    Es gab also nur noch einen Menschen, auf den sie hoffen konnte: Henry.


    Ihr platonischer Freund war zwar in diese Gewitterziege Roxanne White verknallt, aber das war auch das Einzige, was es an ihm auszusetzen gab. Jade beschloss, ihn in die Geschichte mit dem Videotagebuch einzuweihen. Nur Peter durfte sie nicht erwähnen.


    Vielleicht bekam sie durch Henry auch noch mehr über Nelligan heraus, was für Peter von Nutzen sein konnte.


    Damit konnte sie nicht bis zum nächsten Morgen warten.


    Henrys Kabine befand sich ein Deck tiefer. Während Jade an seine Tür pochte, ertappte sie sich dabei, dass sie immer wieder über die Schulter blickte. Dabei war ihr vollkommen klar, dass der Mörder bisher mehr als eine Gelegenheit gehabt hatte, um sie zu überwältigen. Sie war oft genug allein in den labyrinthischen Gängen des Schiffs unterwegs gewesen.


    Nach einer Weile öffnete Henry und blinzelte verschlafen. Nachdem er Jade ins Gesicht gesehen hatte, bat er sie sofort herein.


    „Du musst mir versprechen, dass du alles für dich behältst, was ich dir jetzt erzählen werde“, sagte sie ohne Einleitung und schloss die Tür hinter sich.


    Henry nickte und hob gähnend die Finger wie zu einem Schwur.


    Jade setzte sich auf seine Koje, während er auf einem Hocker Platz nahm. Dann fing sie an zu erzählen. Und je mehr sie berichtete, desto wacher wurde Henry.


    Zum Schluss kam er aus dem Kopfschütteln nicht mehr heraus. „Das ist ja eine irrsinnige Geschichte, Jade. Aber es ist gut, dass du damit bisher nicht zum Kapitän gegangen bist. Granger ist eigentlich ganz okay, aber Fantasie gehört nicht gerade zu seinen Stärken. Er würde handfeste Beweise fordern. Aber ein Mord, bei dem es noch nicht einmal eine Leiche gibt – das wird ihn nicht überzeugen.“


    „Das heißt, wir müssen ihm den Killer auf einem Silbertablett servieren?“, fragte Jade zweifelnd.


    „So würde ich es nicht ausdrücken, aber im Grunde hast du recht.“ Er sah sie ernst an. „Glaubst du eigentlich, dass Ann noch lebt?“


    „Ich will es glauben, bis ich vom Gegenteil überzeugt werde“, erwiderte Jade heftig. „Und ich denke, dass sie sich noch an Bord befindet und irgendwo gefangen gehalten wird.“


    Henry rieb sich das Kinn. „Es gibt an Bord hunderte von Vorratsbunkern, Tanks und kleineren Laderäumen, die nicht ständig überwacht werden. Die MS Kyrene ist ein ziemlich guter Platz, um einen Menschen zu verstecken.“


    Jade nickte. Henry hatte nur noch einmal bestätigt, was sie schon geahnt hatte. „Ich habe dir erzählt, was aus dem Videotagebuch zu erfahren war. Könntest du dir vorstellen, wer der Mörder ist? Ich meine, als Kabinensteward kennst du doch die Passagiere besser als ich. Und die Crew genauso.“


    „Damit hast du wahrscheinlich recht. Ich zermartere mir auch schon das Gehirn, seit du mir von dem Mord erzählt hast. Aber wir kennen das Opfer nicht, und ein Motiv sehe ich auch nicht. Allerdings bin ich weder Detektiv noch Polizist, sondern eben Kabinensteward. Trotzdem, es muss einen Grund geben, warum der Killer seinen Komplizen umgebracht hat. Hieß es nicht auf dem Tape, der Verbrecher würde nachts durch das Schiff schleichen und etwas suchen?“


    „Ja, genau. Das hat Ann gesagt.“


    Nachdenklich runzelte er die Stirn. „Es gab vor zwei Jahren einen Juwelendieb, der sich mit seiner Beute auf die MS Kyrene abgesetzt hat. Damals war ich allerdings noch nicht an Bord. Ich weiß noch nicht einmal, wie der Typ hieß, aber das kann man ja übers Internet rauskriegen. Jedenfalls hat er die Klunker angeblich ins Meer geworfen, um Beweismittel zu vernichten. Die Beute hatte immerhin den Wert von einer halben Million Pfund Sterling. Das hat ihm allerdings nichts genützt, er ist trotzdem hinter Gittern gelandet. Mal angenommen, die Juwelen liegen gar nicht auf dem Grund der Nordsee, sondern sind noch irgendwo an Bord versteckt …“


    Jade atmete langsam aus. „Eine halbe Million in Form von Schmuck? Dafür würde so mancher Verbrecher auch morden, schätze ich. Das wäre jedenfalls ein Motiv. Und es würde auch erklären, warum dieser Täter nachts durch die Gänge schleicht. Er sucht nach den versteckten Juwelen – wie nach einer Stecknadel im Heuhaufen. Es ist wirklich zu ärgerlich, dass Ann den Namen ihres Verdächtigen nicht genannt hat. – Was hältst du eigentlich von Stan Nelligan, Henry?“


    „Vom dritten Offizier? Wieso, wie kommst du denn auf den?“


    „Nur so“, erwiderte Jade schulterzuckend. Sie hatte Henry noch nichts von Peter erzählt, der ja Beweise gegen Nelligan sammeln wollte. Es wäre ihr wie Verrat vorgekommen, Henry in diese Hintergründe einzuweihen. Und sie konnte das Risiko, dass Henry ihn verriet, nicht eingehen. Jedes Mal, wenn sie an den großen blonden Norweger dachte, schlug ihr Herz schneller.


    „Du glaubst, Nelligan könnte etwas mit dem Mord zu tun haben?“, fragte Henry. „Hm, eigentlich ist das gar nicht so abwegig. Ich traue ihm zwar nicht unbedingt eine Gewalttat zu. Aber wenn er nur halb so verschuldet ist, wie die Gerüchte besagen, dann könnte er dringend einen warmen Regen in Form von einer halben Million gebrauchen.“


    „Was für Schulden? Was für Gerüchte? Jetzt hast du mich richtig neugierig gemacht, Henry.“


    „In der Crew wird gemunkelt, Nelligan wäre ein Spieler. Poker, Black Jack, Roulette – es gibt kein Glücksspiel, von dem er die Finger lassen kann. Er setzt hohe Summen, und gelegentlich gewinnt er auch mal etwas. Aber auf lange Sicht machen eben nur die Casinos und Spielclubs den Reibach, und das können und wollen diese Spielernaturen nicht begreifen. Jedenfalls scheint er öfter zu verlieren, als zu gewinnen. Ein Schiffsoffizier auf der MS Kyrene verdient nicht schlecht, jedenfalls besser als ein Kabinensteward. Aber bei den Summen, um die es beim Glücksspiel geht, ist Nelligans Gehalt jeden Monat innerhalb weniger Tage futsch.“


    Henry zuckte die Schultern. „Also muss er sich Geld leihen, um weiterzocken zu können. Das bekommt er natürlich nur von Kredithaien, weil er eben schon so hoch verschuldet ist. Keine Bank würde ihm auch nur einen müden Penny geben. Und Kredithaie verstehen keinen Spaß, das hast du wahrscheinlich auch schon gehört. Wenn du bei denen deine Schulden nicht pünktlich zahlst, kannst du deine Knochen nummerieren.“


    „Du weißt ja ziemlich viel über Nelligan.“


    „Wissen ist zu viel gesagt.“ Er grinste. „Das sind alles nur Gerüchte. Und an Bord hat Nelligan wohl kaum Gelegenheit zum Spielen, falls es nicht irgendwo in einer Kabine eine heimliche Pokerrunde gibt.“


    Aufmerksam sah er sie an. „Aber mir ist immer noch nicht klar, warum du ihn in Verdacht hast.“


    „Das kann ich dir jetzt noch nicht sagen, Henry. Bitte habe Vertrauen zu mir.“


    Er nickte und gähnte verhalten. Erst jetzt wurde Jade bewusst, wie spät es bereits war. Sie musste versuchen, wenigstens noch ein paar Stunden Schlaf zu bekommen. Sonst würde sie am nächsten Tag völlig erschöpft sein.


    Sie stand auf, bedankte sich bei Henry und hauchte ihm zum Abschied einen Kuss auf die Wange.


    Als sie wenig später allein in ihrer Kabine war, fühlte Jade sich nicht gerade wohl in ihrer Haut. Es war noch nicht lange her, dass ein Einbrecher ihre sämtlichen Sachen durchwühlt hatte. Was sollte sie tun, wenn er zurückkam? Wenn er sie im Schlaf überraschte? Hatte er es vielleicht sowieso auf sie abgesehen? War sie ihm nur entkommen, weil sie zu dem Date mit Peter gegangen war?


    Seufzend drehte Jade sich von einer Seite auf die andere. Sie durfte sich nicht selbst verrückt machen.


    Schließlich stand sie auf und schloss die Kabinentür von innen sorgfältig ab. Außerdem hatte sie noch einen kleinen Eisenkeil, den sie bei ihrem letzten Job im Ferienclub gebraucht hatte. Dort war ihre Unterkunft überhaupt nicht abschließbar gewesen. Jade drückte den Keil in den schmalen Spalt zwischen Tür und Türstock. Sie rüttelte an der Klinke. Nun war es fast unmöglich, die Tür zu öffnen. Der Keil war sogar noch wirkungsvoller als ein Schloss, das man knacken konnte.


    Sobald sich Jade auf ihre Kojenkante gesetzt hatte, wurde sie von einer bleiernen Müdigkeit überwältigt. Sie schaffte es kaum noch, unter die Bettdecke zu kriechen.


    Sie fiel in einen tiefen Schlaf. In ihren Albträumen wurde sie von einem Vermummten ohne Gesicht durch die langen Gänge des Schiffs gehetzt.


    Am nächsten Morgen war Jade nicht gerade ausgeruht. Sie quälte sich aus dem Bett. Das Heiß-Duschen weckte ihre Lebensgeister.


    Als Erstes stand wieder ihr Power Workout auf dem Programm. Jade hatte am Vortag im Fitnessraum Springseile gesehen. Davon wollte sie sich einige holen, um eine Seilspring-Einheit in das Training einzubauen. In ihrem Sport-Outfit eilte sie hinunter zum Gym. Jade ging in den Geräteraum. Sie hatte sich einige Seile über den Arm gelegt, als sie plötzlich Stimmen auf dem Gang hörte.


    Sie sah Roxanne. Seufzend trat Jade einen Schritt zurück. Sie war alles andere als wild darauf, dieser Frau zu begegnen. Schließlich duckte sie sich sogar hinter einen Metallschrank, in dem Boxhandschuhe aufbewahrt wurden. Vielleicht hatte sie ja Glück, und Roxanne würde gleich wieder verschwinden. Jedenfalls war das Model nicht allein. Jade hörte eine Männerstimme, sie konnte jetzt jedoch weder Roxanne noch ihren Begleiter sehen.


    „Letzte Nacht war toll“, sagte Roxanne.


    Jade runzelte die Stirn. Roxannes Stimme klang, wie Jade sie bisher nie gehört hatte. Offenbar unterhielt sie sich mit einem Mann, der ihr sehr viel bedeutete. Sie redete in einem verführerischen Tonfall, rau und sanft zugleich, ein Streicheln in Form von Tönen. Jade war es peinlich, dass sie ungewollt zur Lauscherin geworden war. Aber wenn sie jetzt aus ihrem Versteck kam, würde Roxanne garantiert ausrasten. Das wollte Jade kein zweites Mal erleben.


    „Du kannst wohl nie genug bekommen, hm?“


    Die Stimme des Manns kam Jade ebenfalls bekannt vor. Aber sie hätte nicht auf Anhieb sagen können, wer es war.


    Die nächsten Geräusche waren jedoch nicht misszuverstehen. Roxanne und ihr Liebhaber küssten einander und flüsterten sich gegenseitig süße Worte ins Ohr. Ungewollt lernte Jade nun eine ganz andere Seite von Roxanne kennen. Und beinah tat es ihr leid, dass sie so ein schlechtes Urteil über das Model gefällt hatte. Roxanne mochte zickig sein, aber sie konnte offenbar auch sehr liebevoll sein, wenn sie wollte. Jade nahm sich vor, in Zukunft toleranter zu sein.


    Dann ergriff Roxanne wieder das Wort. „Es ist noch so früh, gleich fängt der Gymnastikkurs von dieser Gewitterziege Jade Walker an.“


    Gewitterziege, ich? Wer im Glashaus sitzt, soll nicht mit Steinen werfen, dachte Jade wütend. Andererseits wunderte sie nicht, dass Roxanne nichts von ihr hielt. Das beruhte ja auf Gegenseitigkeit. Freundinnen würden sie wohl nie werden.


    Der Mann lachte leise. „Du magst die Kleine wohl überhaupt nicht, oder?“


    „Jade ist mir in die Quere gekommen, und das wird ihr noch leidtun, Stan.“


    Die Drohung schockierte Jade weniger als der Name des Mannes. Stan Nelligan – daher kam ihr die Stimme also bekannt vor. Jade hatte erst einmal mit ihm gesprochen, aber sie wusste schon eine ganze Menge über ihn. Auf jeden Fall gehörte er zu den Verbrechern, die Peters Vater ruiniert hatten. Ein hoch verschuldeter Spieler war er höchstwahrscheinlich ebenfalls – aber war er auch ein Mörder?


    Jade wagte es kaum weiterzuatmen. Abgesehen von den kriminellen Machenschaften – sie hätte sich nie träumen lassen, dass Roxanne und dieser unscheinbare und langweilig wirkende Nelligan ein Liebespaar sein könnten. Vielleicht hatten sie ja noch mehr Gemeinsamkeiten? Steckten sie vielleicht auch als Verbrecher unter einer Decke?


    Roxanne hatte bereits bewiesen, dass ihr überschäumendes Temperament sie auch zu einer Gewalttat fähig machte. Wäre Jade nicht gewesen, hätte Roxanne die andere Passagierin glatt über Bord geworfen. Ob das Duo Nelligan und Roxanne hinter Anns Verschwinden steckte? Suchten sie gemeinsam nach den Juwelen?


    „Diese Jade ist überhaupt nicht wichtig“, antwortete Nelligan. „Mir geht nicht aus dem Kopf, dass ich bei Morris mit 10.000 Pfund in der Kreide stehe. Sobald das Schiff wieder nach England zurückkehrt, bin ich erledigt. Seine Schläger warten bestimmt schon auf mich.“


    „Dazu wird es nicht kommen, Liebster! Ich würde dir ja gern aushelfen, als internationales Topmodel verdiene ich schließlich genug. Aber leider werden mir meine Honorare erst später ausgezahlt. Ich kann nur versuchen, einen Vorschuss zu bekommen.“


    „Ich habe mich zu sehr auf meine Leute in Nigeria verlassen, Roxanne. Das war mein Fehler. Es ist jetzt schon Monate her, seit Geld aus Abuja in meine Taschen geflossen ist. Dabei stehe ich direkt am Beginn einer Glückssträhne. Das spüre ich einfach. Ich muss jetzt nur Kapital nachschießen, dann kann ich beim Black Jack richtig abräumen.“


    Jade achtete darauf, kein Geräusch zu verursachen. Nelligan hatte bereits zugegeben, mit der Nigeria-Connection zu tun und Spielschulden zu haben. Dieser Morris war vermutlich ein Kredithai. Das entsprach wahrscheinlich alles der Wahrheit. Für frei erfunden hielt Jade hingegen Roxannes internationale Modelkarriere.


    Den Lauten nach zu urteilen küssten sich Roxanne und Nelligan erneut.


    „Diese Heimlichtuerei nervt mich gewaltig, Stan. Ich weiß ja, dass du als Offizier keinen Privatkontakt zu weiblichen Passagieren haben darfst. Trotzdem …“


    „Wenn die Kreuzfahrt vorbei ist, wird alles anders. Ich mustere ab und werde mich ganz aufs Spielen konzentrieren. Dann könnten wir immer zusammen sein, Liebling. Das funktioniert allerdings nur, wenn Morris und seine Leute mich nicht finden.“


    „Du musst keine Angst haben, Süßer. Deine Roxanne hat einen Plan. Vertraue mir und lass dich überraschen! Ich bin auf der Suche, verstehst du? Und wenn ich gefunden habe, wonach ich Ausschau halte, bist du alle Geldsorgen los.“


    Nelligan seufzte. „Das ist zu schön, um wahr zu sein. Aber ich baue auf dich, Roxanne. Etwas anderes bleibt mir ja auch gar nicht übrig. Meine Trickkiste ist leer, ich bin mit meinem Latein wirklich am Ende.“


    Jade war wie elektrisiert. Roxanne suchte also nach etwas – nach den Juwelen natürlich, wonach sonst? Das war die einzige Erklärung, die für Jade einen Sinn ergab. Natürlich konnte sie den Kredithai locker bezahlen, wenn sie erst einmal den wertvollen Schmuck in ihren Besitz gebracht hatte.


    War dann Roxanne die Mörderin des unbekannten Komplizen?


    Momentan sprach alles dafür. Roxanne war groß und schlank. Wenn sie vermummt gewesen war, konnte Ann sie auf größere Entfernung für einen Mann gehalten haben. Außerdem hatte Roxanne genug Wut im Bauch, um eine solche Tat verüben zu können. Nelligan wusste offenbar nicht, dass Roxanne nach den Juwelen suchte. Sie hatte ihn nicht eingeweiht. Aber warum hätte sie das auch tun sollen? Sie war ja in ihn verschossen und wollte ihn nicht auch noch als einen weiteren lästigen Mitwisser beseitigen müssen.


    Nun ergriff wieder Roxanne das Wort. „Stan, lass uns von hier verschwinden. Ich habe mir für heute noch einiges vorgenommen.“


    „Ja, sonst werden wir noch von ein paar Frühaufstehern überrascht. Ich habe gleich Brückenwache.“


    Die Tür zum Gym wurde von außen geschlossen. Jade atmete tief durch und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Erst jetzt wurde ihr richtig bewusst, wie riskant eine Entdeckung für sie gewesen wäre. Jade hatte vieles mitgehört, das nicht für ihre Ohren bestimmt war. Und zumindest Roxanne traute sie inzwischen einen Mord ohne weiteres zu. Bei Nelligan war sie sich unschlüssig. Nachdem sie das Gespräch zwischen ihnen verfolgt hatte, hielt sie ihn für zu schwach, sich gegen Roxanne durchzusetzen. Wenn Roxanne Jades Tod wollte, würde er sich nicht dagegen auflehnen.


    Wieder verspürte Jade den Impuls, zum Kapitän zu gehen. Aber sie hatte nach wie vor keinen Beweis in Händen. Am besten wäre es, die Juwelen in Roxannes Besitz sicherzustellen. Dafür musste diese den Schmuck jedoch erst einmal gefunden haben …


    Und was ist mit Ann, rätselte Jade. Lebte sie noch – und falls ja, wo wurde sie versteckt? Wenn Ann von Roxanne gekidnappt worden war – Ann war eine erstklassige Belastungszeugin.


    Obwohl Jade sie nicht persönlich kannte, war sie ihr durch das Videotagebuch seltsam vertraut geworden. Es kam Jade fast vor, als wäre eine Freundin entführt worden. Vielleicht konnten sie und Ann ja wirklich eines Tages Freundinnen werden. Jade zweifelte nicht daran, dass sie sich mit Ann gut verstehen würde – auch wenn die eine Millionärstochter war.


    Jade blickte auf ihre Armbanduhr und stand langsam auf. Es war bald Zeit für ihr morgendliches Power-Workout. Trotzdem wartete sie noch ein paar Minuten, bevor sie das Gym verließ. Vorsichtig sah sie sich um. Die Luft schien rein zu sein, jedenfalls konnte Jade weder Roxanne noch Nelligan erblicken.


    Ein halbes Dutzend Springseile über dem Arm, eilte sie zum Sonnendeck.


    Am Himmel ballten sich düstere Wolken, Sprühregen ging auf das Schiff nieder. Es war kein ideales Wetter, um draußen Sport zu treiben. Dennoch wartete Jade. Als nach einer Viertelstunde kein Passagier erschienen war, ging sie ins Sunlight Bistro, das direkt neben dem Sonnendeck lag. Vielleicht konnte sie ihren Kurs hier abhalten.


    „Wahrscheinlich sind die Ladies alle seekrank“, meinte Henry, nachdem er sich zu Jade gesetzt und sie ihm erzählt hatte, dass ihre Kursteilnehmerinnen fortgeblieben waren. „Du glaubst nicht, wie viele Kreuzfahrtpassagiere einen schwachen Magen haben.“


    Das konnte Jade von sich zum Glück nicht behaupten. Sie spürte natürlich auch die Schiffsbewegungen, aber ihr wurde davon nicht übel. Aber Henry hatte recht. Im Moment hielten sich nur wenige Passagiere im Bistro auf.


    Die perfekte Gelegenheit, um zu recherchieren, dachte sie.


    In diesem Moment verabschiedete Henry sich, weil er zurück an die Arbeit musste.


    Da ihr Notebook gestohlen worden war, ging Jade in die Schiffsbibliothek. Dort standen zwei PCs zur kostenlosen Nutzung bereit. Offenbar hatte an diesem stürmischen Morgen niemand Lust, die Nase in ein Buch zu stecken. Jedenfalls war Jade allein der Schiffsbücherei. Gespannt fuhr sie einen der Computer hoch.


    Zunächst versuchte sie, etwas über den Juwelenraub herauszufinden. Mit den Suchbegriffen „Schmuck“ und „MS Kyrene“ landete sie mehr als genug Treffer. Jade las als Erstes den Artikel einer Tageszeitung:


    FLUCHT AUF LUXUSLINER VEREITELT


    Ganz standesgemäß wollte sich der mehrfach vorbestrafte George M. (52) ins Ausland absetzen. Er beschaffte sich unter falschem Namen ein Ticket für die MS Kyrene, um eine Kreuzfahrt zum norwegischen Nordkap anzutreten. Im Gepäck: Die Beute aus dem Juwelenraub im Auktionshaus Morningdale (wir berichteten), deren Gesamtwert auf mehr als eine halbe Million Pfund Sterling geschätzt wird. Doch die Flucht fand ein schnelles Ende. George M. wurde von einem aufmerksamen Passagier erkannt. Der Kapitän alarmierte daraufhin die norwegischen Behörden. Eine Spezialeinheit der Polizei kam an Bord. George M. konnte fliehen, wurde jedoch wenig später von den Beamten verhaftet. Er leistete keinen Widerstand. Bei Befragungen gab er an, die Beute über Bord geworfen zu haben. Eine sofortige Durchsuchung des Schiffs ergab keinen Hinweis auf den Verbleib der Juwelen. Der Verbrecher wurde nach Großbritannien ausgeliefert, wo ihm wegen Raub und schwerem Diebstahl der Prozess gemacht wurde. Da George M. mehrfach vorbestraft ist und eigentlich auf Bewährung auf freiem Fuß war, verurteilte ihn das Königliche Gericht zu einer Freiheitsstrafe von sechs Jahren ohne Bewährung.


    Jade dachte über den Artikel nach. Sie musste schmunzeln, als sie sich die Durchsuchung der MS Kyrene vorstellte. Wenn die Polizisten wirklich in jedem Winkel nachgeschaut hätten, wären sie wahrscheinlich immer noch damit beschäftigt. Ob man bei der Suche nach Schmuck Spürhunde einsetzen konnte? Daran hatte Jade so ihre Zweifel.


    Auf jeden Fall war es möglich, dass sich die Juwelen immer noch an Bord befanden. Deshalb suchte Roxanne offenbar so fieberhaft danach. Ob sie auch etwas mit dem Juwelendieb zu tun hatte? Sein Name, den die Zeitung auf George M. verkürzt hatte, lautete George Milner. Das las Jade in anderen Beiträgen im Internet.


    Eine Verbindung zwischen Roxanne White und George Milner konnte Jade jedoch nicht finden. Allerdings bestätigte sich ihr Verdacht, dass Roxanne alles andere als ein internationales Topmodel war. Im Netz gab es lediglich ein Foto von Roxanne im Bikini, das für den Reklamekalender einer Spedition in Birmingham aufgenommen worden war. Doch das war Jade herzlich egal. Für sie zählte nicht Roxannes fragwürdige Modelkarriere, sondern der Mord.


    Wer war das Opfer gewesen?


    Auf diese Frage fand Jade einfach keine Antwort. Ann hatte in ihrem Videotagebuch keine genauen Angaben über den Mann hinterlassen, der niedergeschlagen und über Bord geworfen worden war.


    Den Mann? Jade wurde stutzig, als sie über diesen Punkt nachdachte.


    Ann hatte Roxanne ja anscheinend für einen Mann gehalten. Konnte dann nicht auch das Mordopfer eine Frau gewesen sein?


    Jade schüttelte den Kopf. Sie kam so nicht weiter. Dafür fehlten ihr entscheidende Informationen.


    Als Nächstes gab sie als Suchbegriff „Ann Brockwell“ ein.


    Wie sich schnell herausstellte, stammte Ann wirklich aus einer sehr reichen Familie. Ihr Urgroßvater hatte die Privatbank Brockwell & Sons gegründet. Jade verstand wenig bis nichts vom Finanzmarkt, aber anscheinend war die Bank dank cleverer Investitionen halbwegs unbeschadet durch die Wirtschaftskrise gekommen.


    Ann war auf einer sehr exklusiven Privatschule gewesen. Ein Klassenfoto auf der Homepage dieses Internats zeigte Ann gemeinsam mit ihren Mitschülerinnen. Auf diesem Foto lächelte Ann glücklich und schaute strahlend in die Kamera.


    Bei dem Anblick verspürte Jade einen Stich. Ann tat ihr plötzlich sehr leid. Momentan lachte sie mit Sicherheit nicht – falls sie überhaupt noch lebte. Jade wollte diesen Gedanken nicht zulassen, aber er drängte sich ihr immer wieder auf. Doch solange es keinen handfesten Beweis für Anns Tod gab, weigerte Jade sich, daran zu glauben.


    Sie musste sie finden. Denn Ann war der Schlüssel zu diesem Fall, das spürte Jade ganz deutlich. Wenn ihre Vorgängerin wieder auftauchte, dann konnten sowohl der Mord als auch der Juwelendiebstahl aufgeklärt werden.


    „Hey, Jade.“


    Jade zuckte zusammen und drehte sich überrascht um. Sie war so in ihre Recherche vertieft gewesen, dass sie Rick gar nicht bemerkt hatte. Er stand an der offenen Tür der Schiffsbücherei und kam nun auf sie zu.


    Schnell, fast schon panisch, klickte Jade die Seite mit ihrer Suchmaschinen-Abfrage weg. Sie hatte nichts gegen Rick, eigentlich fand sie ihn sogar ziemlich aufregend. Aber sie wollte ihn nicht in ihre Nachforschungen einbeziehen. Es reichte, dass sie Henry eingeweiht hatte – der bisher noch nichts über Peter herausgefunden hatte.


    „Hallo, Rick“, erwiderte sie und klickte auf eine Homepage, die detaillierte Wetterberichte für die britischen Inseln anzeigte. „Ich habe mir gerade angeschaut, wie das Wetter werden soll. Ich meine, es ist ja ganz schön stürmisch geworden.“


    „Ja, aber diese Seite wird dir nichts bringen. Dort wird nur das Wetter im guten alten England gezeigt. Wir sind hier aber vor der norwegischen Küste.“


    „Oh, natürlich. Wie dumm von mir.“


    Jade fühlte sich unwohl und wurde nervös. Lag es daran, dass Rick sie die ganze Zeit anschaute? Es war fast, als hätte er sie bei etwas Verbotenem ertappt. Dabei lächelte er sie so vertrauenswürdig an, dass … Jade wusste es nicht. Sie fühlte sich zu Rick hingezogen, aber da war auch noch Peter. Die beiden hätten nicht unterschiedlicher sein können. Für Jade war es sehr schmeichelhaft, dass beide Interesse an ihr zeigten. Gleichzeitig fühlte sie sich davon auch überfordert. Erst hatte es monatelang überhaupt keinen Typen in ihrem Leben gegeben, und nun wollten gleich zwei etwas von ihr.


    „Ist alles okay mit dir, Jade? Du wirkst so … unruhig.“


    Sie sprang von ihrem Bürostuhl auf, wobei sie diesen beinah umstieß. In diesem Augenblick wurde Jade bewusst, dass sie immer noch ihren Sportdress trug. Es bestand aus einem ärmellosen Top aus atmungsaktivem Stoff sowie einer knielangen engen schwarzen Hose aus einem ähnlichen Material, dazu Sportschuhe. Obwohl ihr Outfit nicht gerade provokativ war, betonte es doch ihre gute Figur.


    Jade hatte jedenfalls das Gefühl, Rick würde sie mit seinen Blicken ausziehen. Ihr kam es fast vor, als stünde sie nackt vor ihm. Oder bildete sie sich das nur ein, und sie benahm sich völlig hysterisch?


    Rick näherte sich ihr jedenfalls nicht, das konnte sie ihm nicht unterstellen. Er hielt Distanz und hielt die Hände hinter dem Rücken, wodurch seine breiten Schultern und kräftigen Armmuskeln besser zur Geltung kamen. Aber sein Gesichtsausdruck – halb wissend, halb neugierig. Jade fühlte sich, als könnte er direkt in ihre Seele blicken. Was natürlich völliger Unsinn war.


    Aber es knisterte gewaltig zwischen ihnen.


    Dafür war es gar nicht notwendig, dass auch nur ein einziges Wort fiel. Jade suchte verzweifelt nach einem unverfänglichen Thema. Einerseits wäre sie am liebsten geflohen. Andererseits wollte sie sich nicht wie eine unerfahrene Jungfrau vor dem ersten Kuss benehmen. Immerhin war sie bald einundzwanzig Jahre alt und hatte schon ein paar Dinge erlebt.


    „Du hast ja ein cooles Tattoo“, platzte sie schließlich heraus. Dabei kam sie sich dämlich vor, aber etwas Besseres war ihr einfach nicht eingefallen. Sie deutete auf Ricks rechten Oberarm. Dort waren die gotisch aussehenden Buchstaben R und M miteinander verschlungen. Um sie herum hatte der Tätowierer eine Art Dornengirlande in raffinierten Violett-Tönen gestochen. Das sah einerseits gefährlich, aber andererseits auch sehr anziehend aus. Genau wie Rick selbst.


    „Gefällt es dir, Jade? Die Buchstaben stellen meine Initialen dar. Ein genialer Tattoo-Künstler aus dem Londoner East End ist dafür verantwortlich. Der Mann ist wirklich begnadet.“


    „Ja, aä … Ich muss jetzt wirklich los, mein Malkursus fängt sonst ohne mich an.“


    Um zum Ausgang zu gelangen, musste sie an Rick vorbeigehen. Er versperrte ihr nicht den Weg, doch er berührte ganz kurz und sanft mit dem Zeigefinger ihre linke Wange.


    „Ich kann es kaum erwarten, mich mit dir in der Schiffskantine zu treffen“, sagte er leise. Seine Stimme war wie ein sanftes Streicheln.


    Jade konnte nur stumm nicken. Seine Berührung war ihr durch und durch gegangen. Nun erkannte sie, dass es einen entscheidenden Unterschied zwischen Rick und Peter gab.


    Vor Peter fürchtete sie sich nicht.


    Zu Rick hingegen fühlte Jade sich sehr hingezogen – zu sehr. Bei ihm musste sie verflixt aufpassen. Wenn sie sich zu sehr auf ihn einließ, konnte sie sich selbst verlieren.

  


  
    7. KAPITEL


    Der Sturm brauste. Und die aufgewühlte See passte perfekt zu Jades Stimmung. Sie war eigentlich keine Frau, die sich von Männern leicht aus der Bahn werfen ließ. Selbst die Hinterhältigkeiten ihres Exfreunds hatte sie verkraftet. Jedenfalls dachte sie nicht mehr Tag und Nacht an ihn.


    Am liebsten hätte sie sich gar nicht mit Rick getroffen. Das wäre die sicherste Lösung gewesen. Denn Jade wusste nicht, ob sie ihren Gefühlen trauen konnte. Wenn sie Rick gegenüberstand, ließ sie sich vielleicht zu etwas hinreißen, das sie später bereute. Nein, nicht vielleicht – sondern bestimmt.


    Gern hätte sie jetzt mit Peter gesprochen. Er tat ihr gut, in seiner Gegenwart fühlte sie sich einfach wohl. Aber wie sollte sie ihn finden? Er verbarg sich irgendwo auf der MS Kyrene. Und sie konnte den blinden Passagier ja schlecht über die Bordlautsprecher ausrufen lassen.


    Das schlechte Wetter bescherte Jade eine unfreiwillige Auszeit. Denn den Passagieren stand der Sinn nicht nach Unterhaltung, Sport und Kreativität. Die Bistros und Restaurants an Bord wirkten verwaist, offenbar hatte die Seekrankheit vielen den Appetit genommen.


    Henry hingegen hatte alle Hände voll zu tun. Er rannte hin und her, brachte den Passagieren Tabletten gegen Übelkeit oder frische Handtücher. Daher stimmte er begeistert zu, als Jade ihm spontan ihre Hilfe anbot. Sie wollte und konnte einfach nicht untätig herumsitzen, während sich andere abrackerten. Außerdem würde die Arbeit ihr gewiss helfen, sich von ihren Problemen abzulenken. Bisher hatte es immer funktioniert.


    „Du könntest dort aus der Wäschekammer Handtücher holen, Jade, und sie in den Innenkabinen Nummer 300 bis 330 verteilen. Damit wäre mir schon sehr geholfen.“


    „Klar, Henry. Kein Thema.“


    Voller Tatendrang machte sie sich ans Werk. Auf dem Weg musste Jade über sich lächeln. In der kurzen Zeit an Bord hatte sie gelernt, breitbeinig wie ein Seemann zu gehen. Das sah zwar nicht sehr elegant aus, aber bei dem ständigen Schaukeln und Schlingern des Schiffs konnte sie sich so sicher bewegen.


    Als sie die Wäschekammer gefunden hatte, öffnete sie die Tür. Jade zog einen Stapel Handtücher aus einem Schrank. Da fühlte sie plötzlich etwas Hartes.


    Stirnrunzelnd legte sie die Handtücher in ein anderes Regal. Sofort musste sie an die verschwundenen Juwelen denken. Konnte es so einfach sein? Hatte der Dieb die Beute zwischen die Wäschestücke geschoben? Nein, das wäre ja zu dumm. Die Handtücher wurden regelmäßig gewaschen und nachgefüllt. An Bord der MS Kyrene herrschte peinliche Sauberkeit. Und da der Diebstahl schon einige Zeit zurücklag, wäre die Beute schon längst entdeckt worden.


    Tatsächlich fand Jade zwischen den Handtüchern nicht den gesuchten Schmuck. Stattdessen entdeckte sie dort Anns Videokamera und ihr eigenes Notebook.


    Jade war erstaunt. Unwillkürlich warf sie einen Blick über die Schulter und atmete erleichtert auf. Natürlich stand hinter ihr kein vermummter Mörder. Jade musste über sich selbst grinsen.


    Jetzt konnte sie mit dem Beweisstück zum Kapitän gehen!


    Aber war das wirklich klug? Sie konnte Roxanne immer noch nichts beweisen, denn Ann hatte den Namen des Täters ja nicht genannt. Außerdem mochte Roxanne eine hysterische Zicke sein, aber sie war immer noch eine Passagierin. Jade konnte sich die Reaktion des Kapitäns vorstellen, wenn sie Roxanne nicht nur des Einbruchs in ihre Kabine, sondern auch des Mordes bezichtigte.


    Schweren Herzens schob Jade die Videokamera und das Notebook zwischen die Wäschestapel zurück, legte die Handtücher zurück und nahm welche aus einem anderen Fach. Sie musste Roxanne in Sicherheit wiegen, das war für sie selbst am sichersten.


    Sie begann mit dem Verteilen der Tücher. Die meisten Passagiere sahen sterbenselend aus. Jade fühlte sich auch nicht besonders gut, aber aus anderen Gründen.


    Wie gern sie jetzt mit Henry über alles gesprochen hätte! Seine Meinung war ihr wichtig. Aber sie konnte ihm doch nicht unter die Nase reiben, dass Roxanne und Nelligan ein Liebespaar waren. Henry betete Roxanne schließlich an. Es war schlimm genug für Henry, falls er es selbst herausfand. Jade brachte es nicht über das Herz. Sicher wäre es besser für ihn, die Wahrheit zu erfahren. Aber Jade wollte diese Botschaft nicht überbringen – von ihrem Mordverdacht gegen Roxanne ganz zu schweigen.


    Ihre ganze Hoffnung ruhte auf Ann. Wenn sie erst gefunden war, würde sie erzählen, wer sie entführt hatte. Dann musste Henry die Augen vor der Wahrheit öffnen, Roxanne und Nelligan würden festgenommen werden, und alles wäre gut.


    Jade spürte deutlich, dass Ann noch lebte und an Bord war. Es war verrückt, und sie hätte diese Empfindung auch nicht erklären können. Aber sie wusste es einfach.


    Als sie Henry nicht weiter helfen konnte, begann sie damit, sich im Schiffsrumpf umzusehen. Sie klopfte gegen die Wände von Vorratsräumen und rief leise Anns Namen. Doch schon nach kurzer Zeit wurde Jade klar, wie stümperhaft sie vorging. Sie musste die Bereiche des Schiffs nacheinander absuchen. Sonst bestand die Gefahr, dass sie in einigen Räumen doppelt und dreifach, in anderen hingegen gar nicht nach Ann Ausschau hielt.


    Im Laufe des Tages flaute der Sturm ab. Irgendwann ertönte eine Lautsprecherdurchsage des Kapitäns: „Die Schiffsleitung bedauert, dass es aufgrund einer Sturmwarnung zu einer Kursänderung gekommen ist. Wir werden nun den Hafen von Bergen verspätet anlaufen. An den vorgesehenen Landausflügen ändert sich dadurch selbstverständlich nichts.“


    Jade erinnerte sich daran, dass sie eine Bergwanderung durch die Ausläufer des 1.660 m hohen Berges Fresvikbreen anbieten sollte. Sie kannte das Gebiet bisher noch nicht, obwohl sie in den schottischen Highlands und auch im Landesinneren von Teneriffa schon oft genug ähnliche Touren unternommen und auch geführt hatte. Jetzt bereitete sie sich gewissenhaft auf ihre Aufgabe vor.


    Der Bustransfer war bereits organisiert worden. Sie würde mit ihrer Gruppe auf gut ausgeschilderten Wanderwegen bleiben. Es war keine Herausforderung, die Jade Furcht einflößte.


    Am Morgen lief die MS Kyrene in den Hafen von Bergen ein. Die kleine norwegische Küstenstadt bestand hauptsächlich aus roten Häusern mit weißen Fensterläden. Jade stand an Deck und genoss kurz den Ausblick. Der Ort wirkte auf sie verträumt und nostalgisch. Über den Gipfeln der weiter entfernten Bergketten strahlte die Sonne an einem wolkenlosen Himmel. Es war ein herrlicher Frühlingstag. Die kühle Brise störte Jade nicht. Wenn man über schmale Bergpfade kletterte, wurde einem ganz von selbst warm.


    Sie hatte sich mit festen Walking-Schuhen, Jeans und einem Anorak passend für den Ausflug gerüstet. In ihrem Rucksack führte sie neben Wasser und Verbandszeug auch Wanderkarten sowie ein GPS-Gerät für Fußgänger mit sich. Die Reederei hatte auch bei der Ausrüstung für Landausflüge an alles gedacht.


    Während sie am Pier auf die Teilnehmer ihrer Ausflugsgruppe wartete, zuckte Jade unwillkürlich zusammen, als sie Roxanne auf sich zukommen sah. Ich muss mich wirklich zusammennehmen, herrschte Jade sich stumm an. Roxanne sollte auf gar keinen Fall ahnen, dass sie sie durchschaut hatte. Daher zwang Jade sich dazu, weiterhin freundlich zu lächeln.


    Doch das selbsternannte Topmodel reagierte wie üblich mit Arroganz und Herablassung. „Du führst die Gruppe, Jade? Dann werden wir uns wohl hoffnungslos verlaufen.“


    „Es wird niemand gezwungen, an dem Ausflug teilzunehmen“, entgegnete Jade, ohne dabei ihre professionelle Höflichkeit abzulegen. Sie war froh, dass Roxanne ausnahmsweise keine Lust auf Zickenkrieg hatte und sich einfach nur still und möglichst weit hinten in den Bus setzte.


    Die meisten Teilnehmer waren ältere Passagiere, die sich auf den Ausflug freuten und Jade höflich anlächelten. Sie fragte sich, warum Roxanne überhaupt an der Bergwanderung teilnahm. Bisher hatte sie auf Jade nicht gerade den Eindruck einer begeisterten Naturliebhaberin gemacht. Und dass sie überhaupt Schuhe besaß, die keine hochhackigen Pumps waren! Fast anerkennend stellte Jade fest, dass Roxanne mit festem Schuhwerk, Trekkinghose und Anorak durchaus passend gekleidet war.


    Zu Jades großer Freude kam Georgette Lane ebenfalls mit. Sie hatte die junge Frau, die beinah von Roxanne über Bord geworfen worden wäre, seit diesem Ereignis kaum noch gesehen.


    „Hallo“, sagte Georgette und lächelte Jade schüchtern zu. „Ich wollte erst nicht mitkommen, weil Roxanne dabei ist. Aber dann dachte ich mir, dass du mich bestimmt wieder beschützen würdest.“


    „Selbstverständlich würde ich das, Georgette. Aber ich denke nicht, dass es heute Ärger geben wird.“


    Darauf erwiderte Georgette nichts. Sie setzte sich im Bus sofort neben Jade.


    Nachdem der Fahrer Gas gegeben und Jade über Lautsprecher allen Teilnehmern einen schönen Tag gewünscht hatte, nahm Georgette das Gespräch wieder auf.


    „Ich bin ehrlich gesagt froh, dass wir uns heute mal nicht an Bord aufhalten müssen.“


    „Wieso, Georgette? Bist du auch seekrank gewesen?“


    „Das auch, aber da ist noch etwas anderes. Du lachst mich bestimmt aus, wenn ich dir davon erzähle.“


    „Nein, bestimmt nicht. Du kannst mir alles sagen – natürlich nur, wenn du magst.“


    Georgette atmete tief durch. Sie senkte die Stimme, als sie fortfuhr: „Ich grusele mich auf der MS Kyrene. Eigentlich sollte es auf einem so neuen Schiff keine Gespenster geben, oder? Und was ist mit dem Klabautermann?“


    Klabautermann? Für einen Moment dachte Jade, Georgette wollte sie auf den Arm nehmen. Doch ein Blick in das Gesicht der jungen Frau genügte. Georgette fürchtete sich wirklich und wollte sich jetzt zweifellos von der Seele reden, was sie derart verängstigte.


    „Den Klabautermann haben wir mit Sicherheit nicht an Bord“, antwortete Jade in beruhigendem Ton. „Soweit ich weiß, ist ein Klabautermann die Seele eines Verstorbenen, der auf einem Schiff getötet wurde. Der Klabautermann wohnt angeblich im Mastkorb. Na, und einen Mastkorb hat unser Luxusliner gar nicht.“


    Jades Wissen über Klabautermänner stammte aus einem Gruselfilm, das wollte sie Georgette jedoch nicht auf die Nase binden. Und noch während Jade gesprochen hatte, dachte sie über die eigenen Worte nach. Die Seele eines Toten? Und was war mit dem Komplizen, der auf der MS Kyrene ermordet worden war? Ging er nun vielleicht als Geist um, ob nun Klabautermann oder nicht?


    Ach, so ein Quatsch, sagte sie sich im nächsten Moment. Es gab an Bord des Kreuzfahrtschiffs zwar ein dunkles Geheimnis, aber daran war bestimmt nichts Übersinnliches.


    „Dann glaubst du also, dass ich mir alles nur einbilde, Jade?“


    „Nein, ich nehme dich ernst, das musst du mir glauben. Am besten erzählst du mir einfach, was du beobachtet hast.“


    Georgette faltete die Hände im Schoß. „Also, am Abend vor dem Sturm bin ich in der kleineren Disco, im Flashbulb, gewesen. Ich wollte einfach nur tanzen und meinen Spaß haben. Es ist ganz schön spät geworden. Schließlich bin ich zu meiner Kabine gegangen. Da tauchte plötzlich eine schwarze Gestalt vor mir auf.“


    „Kannst du die Erscheinung etwas näher beschreiben?“, fragte Jade aufmerksam und fürchtete im Stillen, dass sie Peter gesehen hatte.


    „Nicht wirklich. Ich habe eigentlich nur einen Schatten gesehen. Deshalb glaubte ich zunächst auch, dass ich mir alles nur eingebildet hätte. Er verschwand nämlich sofort wieder.“


    Jade überlegte. Es konnte wirklich Peter gewesen sein. Doch es gab auch noch eine andere Möglichkeit: Wenn Georgette nun Roxanne gesehen hatte – oder einen Komplizen von ihr? Bisher war Jade davon ausgegangen, dass Roxanne jetzt allein arbeitete. Doch dafür gab es nicht den geringsten Beweis. Ja, dachte Jade, um das Schiff zu durchsuchen, ist es gut, wenn man Helfer hat …


    Georgette redete weiter, nachdem sie einige Momente lang geschwiegen hatte. „Ach, natürlich. Das kann kein Geist oder Gespenst gewesen sein. Ich habe mich gerade noch einmal an die Situation erinnert. Wer weiß, warum der Typ solche schwarzen Klamotten anhatte und eine Maske trug. Aber er muss ein Mensch aus Fleisch und Blut gewesen sein, soviel steht fest.“


    „Warum?“


    „Weil er ein Päckchen mit Lebensmitteln dabeihatte! Es waren in Klarsichtfolie eingepackte Sandwiches und eine Orange – dass mir das nicht früher eingefallen ist! Ich meine, Geister essen schließlich nichts, oder?“


    „Nein, bestimmt nicht.“


    Lebensmittel also. Das sprach dafür, dass sie Peter gesehen hatte. Er musste schließlich auch essen. Vielleicht hatte er in der Küche ein paar Kleinigkeiten mitgehen lassen. In diesem Moment ärgerte Jade sich, weil sie nicht auf die Idee gekommen war, Peter etwas zu essen zu bringen. Andererseits hatte er auch nicht danach gefragt …


    Wenn Georgette jedoch Roxanne oder einen Helfer von ihr gesehen hatte, dann war das Essen sicher für Ann bestimmt gewesen! Jade hoffte es jedenfalls sehr. Das wäre der Beweis dafür, dass Ann noch lebte!


    Jade war ganz aufgeregt. Sie konnte es kaum erwarten, mit Peter darüber zu sprechen. Falls er es nicht gewesen war, der sich die Lebensmittel beschafft hatte, dann wäre das eine gute Nachricht.


    Außerdem wusste Jade, wo Georgettes Kabine war. Dadurch ließ sich die Suche nach dem Gefängnis von Ann weiter eingrenzen. Doch vorerst musste Jade ihre Überlegungen und Mutmaßungen für sich behalten.


    „Es kann einem schon mulmig zumute werden, wenn man nachts allein durch das Schiff streift, Georgette. Das kenne ich von mir selber. Ist dir denn sonst noch etwas Verdächtiges aufgefallen? Ich meine, außer dieser Begegnung mit dem Dunkelgekleideten?“


    Georgette runzelte nachdenklich die Stirn. „Nein, nicht wirklich. Mir ist es jetzt schon sehr peinlich, dass ich diesen Typen für den Klabautermann gehalten habe.“


    „Das muss dir nicht unangenehm sein. Ich finde es mutiger, wenn man zu seinen Ängsten steht und nicht so tut, als ob man durch nichts erschüttert werden könnte.“


    „Danke, Jade. Es tut wirklich gut, mit dir zu reden.“


    Jade lächelte und lenkte das Gespräch nun auf unverfänglichere Themen. Georgettes Beobachtungen hatten ihr einen ungeheuren Auftrieb gegeben. Leider wusste sie immer noch nicht, ob und wie viele weitere Komplizen Roxanne hatte. Das war ein großes Risiko, denn praktisch jeder kam infrage. Okay, Henry und Peter sicherlich nicht. Aber ansonsten war die Aussicht auf einen Anteil an einer halben Million Pfund Sterling sicher ein großer Anreiz, selbst für ehrliche Leute.


    Der Reisebus fuhr durch eine dünn besiedelte Berglandschaft. Jade war zum ersten Mal in Norwegen und fasziniert von der Natur, die noch rauer und urwüchsiger zu sein schien als die schottischen Highlands.


    Nach einer Stunde Fahrt hatten sie den Ausgangspunkt der Wanderung erreicht.


    Der Busfahrer beugte sich zu Jade, zum Glück sprach er fließend Englisch. „Dort oben ist der Aussichtspunkt, Miss. Von dort aus haben Sie einen Panoramablick auf das Massiv des Fresvikbreen. Die Wanderwege sind gut ausgeschildert.“


    „Wie lange wird die Tour dauern?“


    „Wenn Sie in gemächlichem Tempo laufen, müssten Sie in zwei Stunden wieder hier sein. Der Weg verläuft schlaufenförmig. Ich werde hier auf Sie warten.“


    Jade bedankte sich und forderte die Teilnehmer auf, sich vor dem Bus zu sammeln. Nachdem alle Passagiere aus dem Bus gestiegen waren, übernahm sie die Führung der Gruppe. Erfreut stellte Jade fest, dass der Wanderpfad tatsächlich sehr gut ausgeschildert war.


    Dennoch verspürte sie eine unerklärliche Beklommenheit beim Betreten der norwegischen Bergwälder. Auf den ersten Blick wirkte hier nichts bedrohlich. Die Sonne schien immer noch vom wolkenlosen Himmel. Doch die Baumwipfel waren so hoch und standen teilweise so dicht, dass fast überall ein geheimnisvolles Dämmerlicht herrschte. Hier und dort gab es Lichtungen. Aber gerade durch diesen Kontrast erschien Jade die düstere Atmosphäre noch einengender und bedrohlicher. Sie sah sich nach den anderen um und bemerkte, dass sie nicht die Einzige war, die es in diesem Wald unheimlich fand.


    „Brrr, hier möchte ich mich nicht allein verirren“, sagte Georgette, die hinter ihr auf dem schmalen Pfad ging. „Du musst mich für eine Gespenstertante halten, Jade. Aber hier kann man wirklich hinter jedem Baumstamm einen Waldgeist vermuten.“


    „Ich bin sicher, dass es weiter oben heller wird“, erwiderte Jade. Sie konnte Georgette gut verstehen, aber sie wollte sich keine Blöße geben. Was sollten die ihr anvertrauten Passagiere denken, wenn sie zugab, wie schaurig sie den Wald fand?


    Dabei fürchtete sie sich nicht etwa vor Kobolden, Geistern, Feen, Trollen oder ähnlichen Wesen. Sie wusste einfach nicht, wem unter den Passagieren sie vertrauen konnte. Bei Roxanne gab es keinen Zweifel daran, dass Jade sich vor ihr in Acht nehmen musste. Aber gab es noch weitere Personen, von denen sie lieber Abstand halten sollte?


    Hinzu kam, dass Jade sich seit Stunden den Kopf zermarterte. Sie hatte das beunruhigende Gefühl, einen wichtigen Hinweis bekommen und sofort wieder verdrängt zu haben. Es war, als würde sie in ihrem Gehirn nach einem Wort suchen, das ihr sozusagen auf der Zunge lag. Doch es wollte und wollte ihr nicht einfallen. Die Lösung des Falls schien Jade zum Greifen nah zu sein. Aber sie hatte keinen blassen Schimmer, worin dieser Anhaltspunkt bestanden haben konnte. Es war zum Haareausraufen.


    Immerhin behielt sie recht, was die landschaftlichen Veränderungen anging. Je weiter der Wanderweg anstieg, desto lichter standen die mächtigen Tannen und Fichten auf dem felsigen Untergrund. Obwohl es nur sanft bergauf ging, machte sich doch allmählich die Anstrengung bemerkbar – auch bei Jade. Sie hatte in den vergangenen Nächten nur wenig Schlaf bekommen, und das rächte sich jetzt allmählich.


    „Können wir eine Rast einlegen?“, fragte einer der älteren Teilnehmer des Ausflugs.


    Jade fand, dass das eine ausgezeichnete Idee war. Sie schaute auf die Uhr. Offenbar waren sie bisher schneller gewesen als geplant. Sie hatten schon fast den Aussichtspunkt erreicht. Also konnte eine Pause nichts schaden. „In einer halben Stunde marschieren wir von hier aus weiter“, verkündete Jade mit lauter Stimme.


    Sie setzte sich unter eine Tanne und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Stamm. Sofort spürte sie eine angenehme Müdigkeit, ihre Arme und Beine wurden schwer. Jade nahm sich vor, die Augen nur für einen Moment zu schließen.


    Der Mörder hatte schon auf sie gewartet. Jade war auf einem Schiff. Aber es war nicht die MS Kyrene, sondern ein knarrendes und modrig riechendes Segelschiff aus vergangenen Jahrhunderten, ein richtiger Seelenverkäufer. In heller Panik kletterte Jade unter Deck über einige Geschütze, deren Kanonenrohre drohend aus den Stückpforten ragten. Sie trug nur ein löcheriges schmutziges Hemd, ihr Haar war verschwitzt und fiel ihr in langen verfilzten Strähnen ins Gesicht.


    Das ist nur ein Traum! Wach auf, rief sie sich zu. Aber die Atmosphäre war so beängstigend, dass Jade das Herz bis zum Hals schlug und sie sich nicht von der Stelle rühren konnte. Sie war allein auf diesem unheimlichen Segelschiff. Außer ihr war nur die Gestalt an Bord, die ihren Tod wollte. Jade musste fliehen, aber wohin?


    Sie hetzte einen hölzernen Aufgang entlang. Frische Seeluft schlug ihr ins Gesicht, als sie an die Reling stürzte. Das Schiff war unter voller Besegelung auf hoher See. Aber wo war die Mannschaft? Warum befanden sich keine Matrosen auf den Rahen, warum stand niemand am Doppelsteuerrad? Es war doch unmöglich, dass ein Schiff ohne Mannschaft segelte … Ihre Furcht stieg. Ein Blick auf die Meeresoberfläche bewies ihr, dass es dort keine Rettung gab. Überall stachen die schwarzen Rückenflossen von Haien zwischen den Wellenköpfen hindurch.


    Jade hielt unwillkürlich den Atem an. Wo war ihr unheimlicher Verfolger? Spielte er mit ihr Katz und Maus? Warum hatte er sie nicht schon längst erledigt? Über ihr, am Fockmast, wehte die schwarze Piratenflagge mit dem Totenkopf und den zwei gekreuzten Knochen.


    Plötzlich ertönte ein irres Lachen.


    Jade schrak zusammen. Von wo war es gekommen?


    Sie lief davon, obwohl ihr klar war, dass das an Bord eines so kleinen Segelschiffs völlig sinnlos war. Der ganze wurmstichige Holzkahn war nicht länger als das Vorderdeck der MS Kyrene. Und dennoch konnte Jade nicht einfach stehen bleiben und sich in ihr Schicksal ergeben.


    Suchend sah sie sich nach einer Waffe um. Wie war es mit diesem Enterhaken, der dort auf dem Deck lag? Das Eisenstück lag schwer in ihrer Hand. Wenn sie damit wild um sich schlug, konnte sie sich einen Gegner gut vom Leib halten.


    Und dann war er plötzlich da, ihr Feind. Jade hatte ihn nicht kommen hören. Aber das war auch kein Wunder, denn dieses Wesen war bestimmt kein Mensch aus Fleisch und Blut. Plötzlich stand er unmittelbar vor ihr. Und er hielt einen furchteinflößenden Entersäbel in der Faust!


    Stammten die Flecken auf der Klinge von Rost oder von Blut? Jade schauderte. Sie wusste nur, dass sie jetzt kämpfen musste, wenn sie leben wollte. Um sich zu verteidigen, hob sie den Enterhaken. Doch es war sinnlos. Ein einziger Säbelhieb reichte. Metall klirrte auf Metall, und die Waffe wurde ihr aus der Hand geprellt. Jade biss sich auf die Unterlippe, dass es schmerzte. Der Enterhaken lag wieder auf dem Deck. Und ihr Feind würde ihr sicher keine Gelegenheit geben, ihn wieder aufzuheben.


    Die Spitze des Entersäbels war nun genau auf Jades Kehlkopf gerichtet. Instinktiv trat sie einen Schritt zurück, dann noch einen. Gnadenlos trieb ihr Feind sie weiter rückwärts. Sein Gesicht konnte sie nicht sehen, denn er trug eine rostige Eisenmaske. Schon bald musste Jade auf die hölzerne Reling steigen, um seinem Säbel zu entkommen.


    Und nun erkannte sie seine Absicht. Er hatte sie genau da, wo er sie haben wollte. Unmittelbar hinter Jade war eine lange Planke an der Reling befestigt. Das Ende des Holzbretts befand sich über der Wasseroberfläche. Jade hatte jetzt die Wahl – entweder ließ sie sich von der Säbelspitze durchbohren, oder sie schritt über die Planke, stürzte ins Wasser und fiel den Haien zum Fraß.


    „Was soll das? Was habe ich dir getan? Warum tust du das?“, brachte sie keuchend hervor.


    Er gab keine Antwort. Er folgte Jade, und sie wich ihm instinktiv aus. Immer weiter. Sie lief rückwärts, den Blick auf das dunkle Wesen gerichtet. Sie spürte das rissige Holz der Planke unter den nackten Füßen. Und dann war da plötzlich nichts mehr, sie trat ins Leere. Verzweifelt ruderte sie mit den Armen. Aber sie fiel und fiel, hatte nichts mehr zu erwarten als kaltes Wasser und die rasiermesserscharfen Zahnreihen von unzähligen hungrigen Haien.


    Jade schlug die Augen auf und rang nach Atem. Sie befand sich mitten im Wald, kilometerweit von der Küste entfernt. Hier gab es keine Haie, und säbelschwingende Maskenträger erst recht nicht.


    Was für ein widerlicher Albtraum, dachte sie und schaute auf ihre Armbanduhr. Länger als zehn Minuten konnte sie nicht geschlafen haben, aber ihr kam es vor, als wäre sie stundenlang vor diesem Horrortypen geflohen.


    Stöhnend stand sie vom Boden auf und rieb sich die schmerzenden Kniegelenke. Dann sah sie sich um. Die Passagiere hatten es ihr größtenteils gleichgetan und sich irgendwo in der Nähe auf den Waldboden gesetzt. Einige sah sie weiter entfernt stehen und sich umsehen. Eine ältere Frau fotografierte ihren Mann vor dem Hintergrund eines Bergmassivs am Horizont.


    Jade ging ein wenig auf und ab, um ihre Beine wieder ganz zu spüren. Sie machte ein paar Dehnungsübungen, blieb kurz auf einem Felsvorsprung stehen und bewegte abwechselnd die Füße.


    Da trat ihr plötzlich jemand von hinten in die Kniekehlen!


    Jade schrie auf. Der feige Angriff kam zu unerwartet, als dass sie sich hätte wehren können. Wieder stürzte sie, genau wie in ihrem Albtraum, den sie soeben durchlebt hatte.


    Aber diesmal war alles real. Allerdings wartete unter ihr kein gieriger Hairachen, sondern ein Abgrund. Wenn sie dort unten aufschlug, konnte sie sich den Hals oder zumindest ein paar Knochen brechen. Sie fiel.


    In letzter Sekunde krallte sie sich an einem vorstehenden Felsstück fest. Ein Ruck ging durch ihren Körper, und ein brennend-heller Schmerz zuckte durch ihren rechten Arm. Für einen Moment fürchtete sie, die Sehnen an ihrem Handgelenk wären gerissen. Aber ihre Finger hielten den scharfkantigen Stein nach wie vor fest.


    „Hilfe! Helft mir doch!“


    Jade fand selbst, dass ihre Stimme kläglich und viel zu leise klang. Trotzdem konnte sie sich in dem ansonsten stillen Bergwald bemerkbar machen. Sie hörte eilige Schritte, dann ertönten einige Entsetzensrufe. Jade lehnte den Kopf in den Nacken.


    Die Kante, von der aus sie in die Tiefe gestürzt worden war, befand sich ungefähr eine Manneslänge über ihr. Dort erblickte sie jetzt die Gesichter einiger Passagiere, die besorgt und verängstigt zu ihr hinabschauten. Ein älterer Mann mit weißem Schnurrbart nickte grimmig. So als ob er von einer Bergwanderung nichts anderes erwartet hätte.


    „Ich übernehme das Kommando!“, rief er. „Ich war früher bei der Army, kenne mich aus mit Rettungsaktionen. Wir nehmen meinen Anorak als Ersatz für ein Seil.“ Er sah nach rechts. „Sie dort, ja, und Sie und Sie! Sie helfen mir beim Ziehen, verstanden?“


    Dann wandte er sich an Jade. „Bleiben Sie ruhig, Miss. Wir lassen einen Anorak zu Ihnen hinunter. Er ist aus besonders strapazierfähigem und unzerreißbarem Stoff, und außerdem sind Sie ja nicht so schwer. Wenn Sie sich gut festhalten, haben wir Sie im Handumdrehen wieder hier oben.“


    Jade konnte nur nicken. Sie musste sich ganz darauf konzentrieren, nicht loszulassen. Gleichzeitig suchte sie verzweifelt mit der anderen Hand und den Beinen Halt.


    Sie hörte, wie der alte Mann Befehle gab. Wenig später wurde der Anorak über die Felskante geschoben. Jade packte den Ärmel zuerst mit der freien Hand. Der Stoff spannte sich. Aber es sah wirklich nicht danach aus, als ob das Kleidungsstück zerreißen würde. Falls doch, wird eine Reklamation beim Hersteller nichts nützen, dachte sie zynisch. Jedenfalls mir nicht.


    Sie hatte keine Wahl, sie musste es wagen. Schnell löste sie nun die andere Hand vom Felsen und umklammerte den Anorak. Sie sah, dass ihre Finger blutig waren, aber den Schmerz spürte sie nicht. „Ich bin so weit!“, rief sie.


    „Sehr gut, Miss. – Auf mein Kommando! Eins, zwei. Eins, zwei.“


    Jade pendelte in der Luft vor dem Felsen. Einen entsetzlichen Moment lang dachte sie, dass ihre Retter es nicht schaffen würden. Aber dann wurde sie hochgezogen. Zwar ging es entsetzlich langsam, aber das kam ihr vielleicht nur so vor. Sie konzentrierte sich nur darauf, den Anorak nicht loslassen.


    Endlich erreichte sie die Kante. Kräftige Hände packten Jade und zogen sie auf sicheren Grund.


    Erst jetzt spürte sie den Schock und begann am ganzen Körper zu zittern.


    Georgette umarmte sie. In ihren Augen glitzerten Tränen. „Ich bin so froh, dass dir nichts geschehen ist, Jade!“


    Nichts ist etwas untertrieben, dachte Jade bloß. Sie hatte sich an dem scharfkantigen Felsen geschnitten, jetzt pochte der Schmerz in ihrer rechten Hand. Während sie tief seufzte und darauf achtete, gleichmäßig ein- und auszuatmen, bewegte sie sich vorsichtig. Wahrscheinlich hatte sie sich beim Sturz ein paar Prellungen zugezogen. Aber sie lebte.


    Jade bedankte sich zunächst bei ihren Rettern, besonders bei dem schnurrbärtigen Mann.


    „Wie konnte das nur geschehen, Miss? Sind Sie ausgerutscht?“, wollte er wissen.


    Sie wollte bereits antworten, dass sie gestoßen worden war. Doch stattdessen entgegnete sie: „Hat keiner von Ihnen etwas gesehen?“


    Die Passagiere schüttelten den Kopf. Auch Roxanne machte eine verneinende Geste. Doch Jade meinte, ganz kurz ein gemeines Grinsen auf Roxannes Gesicht zu sehen. Da zweifelte sie nicht daran, wem sie den Sturz zu verdanken hatte. Hätte jemand den Angriff beobachtet, hätte Roxanne jetzt gewaltige Probleme. So aber kam sie wieder einmal davon.


    Das frustrierte Jade dermaßen, dass ihr die Tränen kamen. Wenn sie jetzt Roxanne beschuldigte, würde ihr das nur als hysterische Reaktion ausgelegt werden.


    „Wir sollten zum Bus zurückkehren“, schlug Georgette vor. „Was machen deine Beine, Jade? Du kannst dich auf mich stützen, wenn du willst.“


    „Danke, es geht schon. Aber vielleicht komme ich darauf zurück.“


    Jade fühlte ihre Knie kaum, weil sie so weich waren. Aber das lag natürlich am Schock, und nach einigen Schritten wurde es allmählich besser. Doch sie konnte immer noch nicht fassen, was Roxanne gerade eben getan hatte. Natürlich hatte Jade sie in Verdacht, einen Mord begangen zu haben. Aber das konnte Roxanne ja nicht wissen. Warum hatte sie nun auch sie töten wollen?


    Nur, weil sie sie nicht ausstehen konnte? Oder hatte Roxanne sie gar nicht umbringen wollen, sondern nur impulsiv gehandelt? Das würde jedenfalls zu ihrem aufbrausenden Charakter passen. Aber einen Anlass hatte es wohl kaum gegeben.


    Nachdenklich ging Jade weiter. Sie musste sich eingestehen, dass Roxanne eigentlich nicht dem Typ einer eiskalten planenden und kalkulierenden Killerin entsprach. Sie neigte zur Gewalt, ohne über die Folgen ihrer Taten nachzudenken. Vielleicht hatte sie ja auf diese Art auch ihren Komplizen getötet?


    Jade wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie ab sofort noch vorsichtiger sein musste, wenn sie diese Reise mit heiler Haut überstehen wollte.


    Die blutende Hand hatte sie mit einem Verband aus ihrem eigenen Notfallpaket verarzten können. Jade nahm sich vor, die Verletzung später dem Schiffsarzt zu zeigen. Jade freute sich, dass die anderen so besorgt um ihr Wohlergehen waren – abgesehen natürlich von Roxanne.


    Wenig später saßen sie alle im Bus und fuhren zum Hafen von Bergen zurück. Doch als der Bus den Pier der MS Kyrene erreicht hatte, sah Jade dort einen Streifenwagen stehen. Ihr Puls stieg sofort. Sie hatte ein mieses Gefühl in der Magengegend.


    Sobald sie sich von den Teilnehmern der Wanderung verabschiedet hatte und die Gangway hinaufgeeilt war, wandte sie sich an den dort Wache haltenden Matrosen. „Was ist denn geschehen? Haben wir die Polizei an Bord?“


    „Yep. Jemand ist niedergeschlagen worden. Er ist ins Krankenhaus eingeliefert worden.“


    „Wer ist es denn?“


    „Henry Glover, der kleine Kabinensteward.“

  


  
    8. KAPITEL


    Jade war geschockt.


    Im ersten Moment kam es ihr vor, als würden die Dinge nur noch in Zeitlupe geschehen. Der Matrose gestikulierte mit unendlich langsamen Bewegungen, seine Gesten drückten Bedauern aus. Und seine Stimme drang wie aus weiter Ferne in Jades Bewusstsein.


    „Täter ist unbekannt … kein Motiv … Henry ist allseits beliebt, bei der Crew und den Passagieren … Bewusstlos … Mit Blaulicht und Sirenen in die Klinik. – Jade, ist alles in Ordnung mit dir? Du siehst aus, als würdest du gleich umkippen. Was ist mit deiner Hand?“


    Jade brauchte Zeit, um auf die besorgten Fragen des Matrosen zu reagieren. Jedenfalls kam es ihr so vor. Sie starrte ihren Verband an, als würde sie ihn zum ersten Mal sehen. „Henry war … Er ist mein Freund. Wie geht es ihm? Ich muss sofort zu ihm!“


    „Er wird noch behandelt, schätze ich. Der Krankenwagen hat ihn vor einer Viertelstunde abgeholt. Warum gehst du nicht zum Schiffsarzt und lässt deine Hand verarzten? Der Doc hat auch Henry versorgt und kann dir bestimmt mehr sagen.“


    Jade nickte nur. Ihre Verletzung erschien ihr jetzt nebensächlich. Aber wenn sie vom Schiffsarzt mehr über den Angriff auf Henry erfahren konnte, sollte es ihr recht sein.


    Wie in Trance lief sie quer durch die MS Kyrene, bis sie schließlich den Behandlungsraum erreichte.


    Der Arzt säuberte ihre Wunden und verabreichte ihr sicherheitshalber noch eine Tetanusspritze. Währenddessen bestürmte Jade ihn mit Fragen.


    „Was ist mit Henry passiert, Sir? Wie geht es ihm? Was wird nun mit ihm geschehen?“


    „Er ist von einer unbekannten Person mit einem stumpfen Gegenstand niedergeschlagen worden. Soweit ich weiß, ist die Tatwaffe bisher nicht gefunden worden. Das ist die Aussage, die ich auch bei der Polizei zu Protokoll gegeben habe.“


    Er legte ihr einen neuen Verband an, während er redselig fortfuhr: „Henry hatte Glück, weil er nur wenige Minuten nach der Tat von einem älteren Passagierehepaar gefunden worden ist. Die Leute haben sofort den ersten Offizier alarmiert, der wiederum mich verständigt hat. Das Blut an seinem Hinterkopf war noch nicht einmal geronnen. Er war allerdings ohne Bewusstsein, doch sein Kreislauf war stabil. Ich habe veranlasst, dass er im Krankenhaus aufgenommen und untersucht wird. Die Platzwunde an seinem Kopf hätte ich auch nähen können. Aber wir haben hier an Bord nicht die Möglichkeit, eine Röntgenaufnahme zu machen. Den Verdacht auf Schädelbruch konnte ich zunächst jedenfalls nicht ausschließen.“


    Jade nickte nur stumm. Sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Zumindest für diese Tat hatte Roxanne ein perfektes Alibi. Sie war schließlich die ganze Zeit mit den Ausflugsteilnehmern im Bus gewesen.


    Aber natürlich konnte einer von Roxannes Komplizen die Tat begangen haben – wer sollte es sonst gewesen sein? Noch war die Polizei an Bord. Jade war drauf und dran, zu den Beamten zu gehen und ihnen alles zu sagen, was sie wusste. Doch im nächsten Moment wurde ihr wieder klar, wie dürftig das Belastungsmaterial gegen Roxanne war. Genau genommen hatte Jade überhaupt nichts in der Hand.


    Sogar für den Anschlag auf sie gab es keinen einzigen Zeugen. Dagegen hatten viele mitbekommen, dass Jade und Roxanne mehrfach aneinandergeraten waren. Wenn also Jade sie des Mordes und versuchten Mordes bezichtigte, konnte ihr das als eine heimtückische Racheaktion ausgelegt werden. Das war jedenfalls ihre Befürchtung.


    Jades einzige Hoffnung bestand darin, dass die Polizei Indizien fand, die auf Roxanne und ihre Komplizen als Täter hindeuteten. Den Beamten standen schließlich modernste technische Hilfsmittel zur Verfügung. Und wenn sie den Polizisten wenigstens das Videotagebuch übergab? Aber auch das lieferte keinen Beweis für einen Mord. Darauf war lediglich eine verängstigte junge Frau zu sehen, die darüber sprach, ein Verbrechen beobachtet zu haben. Solange niemand vermisst wurde, würde niemand glauben, dass Ann tatsächlich einen Mord gesehen hatte.


    Sie räusperte sich und stand auf. „Sir, ich möchte Henry Glover gern in der Klinik besuchen.“


    „Ich bin nicht sicher, ob das schon möglich sein wird, Miss Walker. Aber die norwegischen Kollegen haben mir die Telefonnummer des hiesigen Krankenhauses gegeben. Angeblich spricht dort auch jemand Englisch.“


    Der Schiffsarzt nannte Jade die Nummer, und sie speicherte sie sofort in ihr Handy.


    Kaum hatte sie den Behandlungsraum verlassen, rief sie auch schon in der Klinik an.


    „Sind Sie eine Verwandte?“, fragte die Krankenschwester am Telefon auf Englisch.


    „Ich bin seine Verlobte“, schwindelte Jade. Und sie klang so besorgt, dass die Norwegerin ihr offenbar glaubte.


    „Ihn geht es den Umständen entsprechend gut. Seine Vitalfunktionen sind stabil. Er hat eine leichte Gehirnerschütterung erlitten, aber keinen Schädelbruch. Die Platzwunde hat unser Chirurg genäht. Allerdings hat Ihr Verlobter das Bewusstsein noch nicht wiedererlangt.“


    Jade gab der Krankenschwester ihre Handynummer und bat sie darum, sofort verständigt zu werden, wenn sich Henrys Zustand änderte. Dann beendete sie das Gespräch.


    Aus Jades Sicht gab es nur zwei Gründe für den Anschlag auf Henry. Entweder wollte Roxanne Henry ausschalten, weil er Jades Verbündeter war, und hatte ihren Komplizen auf ihn angesetzt. Oder Henry hatte etwas entdeckt, was geheim bleiben sollte – womöglich den Aufenthaltsort von Ann!


    Wieder versuchte Jade verzweifelt, sich an die Ungereimtheit zu erinnern, die durch ihren Kopf spukte. Aber es war wie verhext. Je mehr sie darüber nachdachte, desto weiter schien sich der Gedanke von ihr zu entfernen. Während sie über das Promenadendeck ging, sah sie zwei uniformierte Polizisten, die gerade das Schiff verließen. Sie stiegen in den Streifenwagen und fuhren davon.


    Erschöpft ging sie zu ihrer Kabine. Sie musste sich nach dem Landausflug umziehen. Außerdem hatte sie hier einen Job. Sie würde sich in ihre Arbeit stürzen, um nicht völlig durchzudrehen.


    Doch als sie ihre Kabine betrat, wartete dort Peter auf sie.


    Jade schloss schnell die Tür und wurde von ihren Gefühlen überwältigt. Einerseits freute sie sich, ihn zu sehen. Andererseits wollte sie momentan einfach nur eine Weile allein sein. Die Anspannung wurde zu stark. Jade brach in Tränen aus.


    Peter stand erschrocken von der Kojenkante auf und zog sie sanft an sich. „Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken. Soll ich lieber gehen?“


    „Ja – nein. Ich weiß nicht. Bitte gib mir einen Moment …“


    Peter wartete geduldig. Er hielt Jade weiterhin in seinen Armen, und das fühlte sich für sie in diesem Augenblick genau richtig an. Es war, als ob sich jetzt alles, was sie bisher erlebt hatte, eine Bahn brechen würde. Erst der widerliche Albtraum, dann ihr Sturz vom Felsen und schließlich der Anschlag auf Henry – das alles war zu viel gewesen. Jade ließ den Tränen einfach freien Lauf.


    Sie war froh, dass Peter ihr Zeit ließ und sie einfach hielt. Sie konnte ihm sogar verzeihen, dass er unerlaubt in ihre Kabine eingedrungen war. Nach einer Weile schniefte Jade und putzte sich geräuschvoll die Nase. „Tut mir leid, ich bin sonst nicht so hysterisch. Aber ich hatte nicht erwartet, jemanden in meiner Kabine anzutreffen.“


    „Mir tut es leid, Jade. Aber ich wusste nicht, wo ich sonst hinsollte. Ich habe gesehen, dass die Polizei an Bord gekommen ist. Ich hatte gehofft, in deiner Kabine nicht gefunden zu werden.“


    „Wie hast du denn die Tür aufbekommen?“


    „Es gibt da so einen Trick mit einer Kreditkarte. Das Schloss taugt nicht besonders viel.“


    „Wie beruhigend. Naja, es ist ja auch nicht der erste Einbruch hier. Aber die Polizei war nicht wegen dir an Bord.“


    Sie erzählte ihm von dem Anschlag auf Henry. Dabei kam ihr kurz in den Sinn, dass Peter ihn niedergeschlagen haben könnte. Schließlich hatte er sich an Bord befunden. Aber so etwas traute sie ihm einfach nicht zu.


    Er reagierte auf die Neuigkeiten verblüfft und sagte voller Abscheu: „Das ist ja wirklich heftig! Wie geht es ihm denn?“


    „Er ist noch bewusstlos.“ Sie senkte den Blick. „Das geht mir alles sehr nah, verstehst du? Henry ist mein Freund.“


    Ein Schatten schien über Peters Gesicht zu huschen, und er ließ Jade los. „Ich verstehe.“


    „Nein, du verstehst nicht. Henry ist mein bester Freund, kapierst du? Alle Frauen haben einen besten Freund, wusstest du das nicht? Aber er ist nicht – wir sind kein Paar.“


    Peters breite Brust hob und senkte sich. Jade versuchte zu erraten, was nun in ihm vorging. Blitzte so etwas wie Hoffnung in seinen hellen Augen auf? Oder war das reines Wunschdenken? Auf jeden Fall wusste sie nun, dass sie Peter nicht gleichgültig war. Jade freute sich darüber. Obwohl es ihr ansonsten immer noch miserabel ging, wurde ihr jetzt warm ums Herz.


    Er schien ihren Verband erst jetzt zu bemerken und deutete auf ihre Hand. „Was ist dir passiert, Jade?“


    Sie erzählte von dem Landausflug und von ihrem Verdacht, dass Roxanne sie in den Abgrund gestoßen hatte.


    Peters Miene verfinsterte sich abermals. „Warum sollte diese Irre so etwas tun?“


    „Ich habe dir doch davon erzählt, dass Ann Brockwell verschwunden ist. Diese Kamera mit ihrem Videotagebuch ist mir übrigens inzwischen geklaut worden. Ich weiß aber, wo sie ist … Jedenfalls hat Ann ja den Mord beobachtet, und ich habe inzwischen den Verdacht, dass Roxanne die Mörderin ist. Übrigens hat Roxanne auch noch eine heiße Affäre mit deinem speziellen Freund Nelligan.“


    „Wie bitte?!“ Peter riss verblüfft die Augen auf.


    Daraufhin erzählte Jade ihm von dem Date, das sie unfreiwillig belauscht hatte.


    Stirnrunzelnd fragte er: „Könnte dann nicht Nelligan Roxannes neuer Komplize sein? Ich meine, kriminell genug ist er ja. Sonst hätte er sich nicht mit der Nigeria-Connection eingelassen.“


    „Das stimmt, aber Roxanne hat mit ihm nicht über die Juwelen gesprochen. Stattdessen hat sie nur angedeutet, dass sie etwas sucht. Und wenn sie es gefunden hat, sind sie alle Geldsorgen los, hat sie gesagt. Ich denke, damit ist der gestohlene Schmuck gemeint, was denn sonst? Nelligan braucht 10.000 Pfund, damit ihm die Kredithaie nicht alle Knochen brechen.“


    „Aber warum lässt Roxanne Nelligan nicht bei der Suche helfen? Er ist immerhin Offizier und müsste sich an Bord erstklassig auskennen.“


    „Das verstehe ich auch nicht, Peter. Vielleicht will sie sich von ihrem Liebhaber nicht in die Karten schauen lassen. Wenn sie die Juwelen allein findet, kann sie Nelligan ganz großzügig 10.000 Pfund in die Hand drücken. Bei einem Gesamtwert von einer halben Million ist das dann nur noch ein Trinkgeld für sie. Aber wenn sie die Beute zusammen finden, muss sie garantiert Halbe-Halbe machen – dann bekäme er wesentlich mehr. Genau das will Roxanne aber verhindern. So groß kann ihre Liebe zu Nelligan dann also doch nicht sein.“


    „Nein, wahrscheinlich nicht. Sag mal, Jade, ist diese Roxanne so eine große Blondine? Ziemlich schlank, der aufgestylte Modeltyp?“


    „Ja, genau.“ Jade bekam bei Peters Frage ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. „Wieso fragst du?“


    „Weil ich mit ihr gestern ins Gespräch gekommen bin.“


    „Wie bitte?!“ Jade fiel aus allen Wolken, und sie fühlte einen Stich der Eifersucht.


    „Seit du diese Klamotten für mich gekauft hast, kann ich mich ja viel freier auf dem Schiff bewegen. Trotzdem versuche ich natürlich, nicht allzu vielen Passagieren und Crewmitgliedern zu begegnen. Was mir gestern nicht gelungen ist. Ich wollte mich zu Nelligans Kabine schleichen. Ich hatte dir ja erzählt, dass ich auf Beweismaterial für seine betrügerischen Machenschaften hoffe. Doch bevor ich dort angekommen war, stand plötzlich diese Roxanne vor mir. Es war, als wäre sie aus dem Boden gewachsen.“


    „Wahrscheinlich kann sie auch auf einem Besenstiel reiten“, murmelte Jade. „Und was ist dann geschehen?“


    „Ich habe sie gegrüßt und wollte an ihr vorbei. Aber sie fing sofort damit an, mich vollzutexten.“


    „Was hat sie denn gesagt, Peter?“


    „Ach, gar nichts von Belang. Ob mir das Abendessen auch so gut geschmeckt hätte. Und ob sie meiner Meinung nach versuchen sollte, einen Platz am Tisch des Kapitäns zu ergattern, was ja wohl auf Kreuzfahrtschiffen eine besondere Ehre ist.“


    Jade war wie erstarrt. Offenbar war Peter diesem raffinierten Biest nichtsahnend in die Falle gegangen. „Und? Was hast du gesagt?“


    „Ich sagte, sie solle es doch ruhig versuchen, sie wäre schließlich eine attraktive junge Lady.“ Betroffen musterte er sie. „Warum bist du so entsetzt, Jade? Ich will bestimmt nichts von dieser Roxanne, die ist mir viel zu überdreht. Ich stehe mehr auf Frauen, die so sind wie – du.“


    Eigentlich hätte sich Jade über dieses Geständnis freuen sollen. Aber das konnte sie nicht, nicht in diesem Moment. „Peter, Roxanne hat dich aufs Kreuz gelegt! Ich weiß noch nicht, was sie sich dabei gedacht hat. Aber einen Grund wird sie haben, da bin ich mir sicher.“


    „Aufs Kreuz gelegt? Ich verstehe nicht …“


    „Roxanne hat dir eine Fangfrage gestellt. Der Kapitän hat acht Plätze an seinem Tisch im Speisesaal. Vom ersten Abend an hat Roxanne Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um dort essen zu dürfen. Sie hat wahrscheinlich den Zahlmeister bestochen oder sonst etwas getan. Auf jeden Fall sitzt sie bereits am Tisch des Kapitäns. Und niemand kann sie übersehen in ihrem hautengen Abendkleid aus Silberlamé. Vor allem die Männer können den Blick nicht von ihr lassen.“


    „Ah, ich verstehe. Wäre ich ein normaler Passagier, hätte ich wissen müssen, dass sie schon längst am Tisch des Kapitäns sitzt. Das bedeutet, Roxanne weiß jetzt, dass ich illegal an Bord bin.“


    „Ja, aber warum wollte sie das herausfinden? Ahnt sie, dass du es auf ihren tollen Freund Nelligan abgesehen hast?“


    „Ich habe Nelligan jedenfalls mit keiner Silbe erwähnt. Das musst du mir glauben. – Verflixt, ich bringe dich nur in Schwierigkeiten. Ich sollte schleunigst aus deiner Kabine verschwinden.“


    Jade war hin und her gerissen. Einerseits wollte sie nicht, dass Peter ging. Andererseits wäre es besser für ihn, wenn er sich auf dem Schiff frei bewegte. In der Kabine saß er in der Falle und hatte keine Fluchtmöglichkeiten.


    Bevor er gehen konnte, fiel ihr jedoch noch etwas ein. „Sag mal, hast du dir eigentlich nachts mal in der Kombüse etwas Essbares besorgt? Sandwiches, Obst oder so etwas?“


    Peter schüttelte den Kopf. „Nein, das ist mir zu riskant. Du kennst doch meinen Rucksack. Darin habe ich einen Vorrat an Energieriegeln und Trockenobst. Das war bisher meine einzige Nahrung auf dem Schiff.“


    Jade lächelte. „Wenn es so ist, dann gibt es noch jemanden, der nachts in dunkler Kleidung durch die Gänge schleicht. Er klaut bestimmt Essen, um die gefangen gehaltene Ann Brockwell damit zu versorgen! Dieser Unbekannte ist nämlich von einer Passagierin gesehen worden. Ich dachte im ersten Moment, sie hätte dich entdeckt.“


    Peter sah sie anerkennend an. „Was hältst du davon, wenn wir gemeinsam nach Ann Brockwell Ausschau halten? Es muss schlimm sein, von Verbrechern als Geisel gehalten zu werden. Ich kann mich auch schon allein umsehen, wenn du arbeiten musst.“


    „Okay. Aber bitte denk daran, wie gefährlich Roxanne ist. Und sie hat noch mindestens einen Komplizen, und zwar nicht Nelligan. Du musst vorsichtig sein, versprich mir das.“


    Peter lächelte süß und nahm Jade noch einmal in die Arme. „Klingt ja ganz danach, als ob dir etwas an mir liegen würde, Jade.“


    „Hast du das noch nicht gemerkt, du norwegischer Dickschädel? Und nun mach dich am besten aus dem Staub. Und lass dich nicht noch einmal von Roxanne erwischen!“


    „Werde ich nicht, keine Sorge.“


    Er ging zur Tür. Vorsichtig sah er sich auf dem Gang vor der Kabine um. Erst dann eilte Peter davon. Jade blieb allein zurück.


    Während sie sich umzog, dachte sie weiter über Roxanne nach. Diese Frau wurde immer gefährlicher. Jade begriff, dass sie sie zunächst unterschätzt hatte. Sie hatte sie für eine eitle und eingebildete Ziege gehalten, die sich nicht beherrschen konnte und beim kleinsten Anlass gewalttätig wurde. Natürlich war das keine Fehleinschätzung. Aber Jade hätte nicht gedacht, dass Roxanne eine so gewissenlose – und clevere – Verbrecherin war. Sie hatte genau den richtigen Moment abgepasst, um Jade in die Tiefe zu stürzen. Oder war es nur Glück gewesen, dass genau in dem Augenblick niemand zum Felsen geschaut hatte?


    Und dann die Geschichte mit Peter – Roxanne hatte zumindest geahnt, dass er ein blinder Passagier war. Aber wenn sie es nun wusste – wieso war sie mit dieser Neuigkeit nicht schon längst zum Kapitän gegangen? Oder hatte sie es getan, und sämtliche Matrosen suchten bereits nach Peter?


    Jade wusste nicht mehr, was sie glauben sollte. Sie schloss ihre Kabinentür sorgfältig ab, setzte ein Lächeln auf und leitete den Malkurs für die Kinder, den sie wegen des Wanderausflugs auf den Nachmittag verschoben hatte.


    Da die MS Kyrene im Hafen lag und viele Familien an Land waren, fanden sich nur wenige Kinder bei Jades Workshop ein. Doch das war ihr ganz recht so. Sie konnte mit der verbundenen Hand zwar arbeiten, aber es tat ihr gut, wenn sie sich etwas schonte. Und die Kinder amüsierten sich trotzdem.


    Zwischen dem Malkursus und dem nächsten Disko-Unterhaltungsprogramm, das Jade betreuen sollte, hatte sie noch etwas Zeit. Sie ging schnell in die Personalkantine und aß dort einen Joghurt. Richtigen Appetit hatte sie nicht.


    Bald sollte die MS Kyrene wieder in See stechen. Traurig dachte Jade daran, dass Henry im Krankenhaus bleiben musste. Selbst wenn er innerhalb der nächsten Stunden aus der Bewusstlosigkeit erwachte, war er noch nicht transportfähig. Das hatte der Schiffsarzt Jade erklärt, nachdem sie ihn danach gefragt hatte. Jade fragte sich, ob sie Henry überhaupt wiedersehen würde. Vielleicht war er bis zum Ende der Kreuzfahrt nicht wieder genesen.


    Um vor der Diskoveranstaltung noch etwas frische Luft zu schnappen, ging Jade später an Deck. Viele Passagiere hatten sich auf dem Achterdeck versammelt. Sie machten Fotos, während das Kreuzfahrtschiff in der Abenddämmerung im Hafen von Bergen ablegte. Die hell erleuchteten Häuser vor dem Hintergrund der dunklen Berge und der heraufziehenden Nacht boten einen malerischen Anblick. Aber Jade war in keiner romantischen Stimmung. Sie stand einfach nur da, beide Hände auf der Reling, und dachte nach.


    Plötzlich fiel ihr ein, dass sie in der ganzen Aufregung völlig vergessen hatte, mit Peter einen neuen Treffpunkt zu vereinbaren. Und sie wusste ja nicht, wo er sich versteckte. Jetzt konnte sie nur darauf hoffen, dass Peter bei der Suche nach Ann nichts zustieß.


    „So allein, Jade?“


    Erschrocken drehte sie sich um. Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass Rick auf sie zu gekommen war. Außer ihnen befand sich niemand auf dem Sonnendeck. Die Passagiere standen weiter unten auf dem Achterdeck und beobachteten immer noch, wie das Schiff zwischen den Massiven der Küstengebirge hindurch seinen Weg durch den Fjord hinaus auf das offene Meer fand.


    Jade fühlte sich nicht wohl. Ricks spöttisches Lächeln und seine lauernde Art – er hatte irgendwie etwas Hinterhältiges an sich. Jetzt fragte sie sich, was sie an ihm bloß so faszinierend gefunden hatte. Dabei kannte sie die Antwort natürlich: Der Grund für ihren Sinneswandel hieß Peter. Seit er sie in den Armen gehalten und getröstet hatte, beeindruckten Frauenhelden wie Rick Andrews sie nicht mehr.


    Bei Rick wäre sie nur eine von vielen gewesen. Daran hatte sie nicht den geringsten Zweifel. Und genau darauf hatte sie keine Lust.


    „Ja, ich bin allein. Und ich möchte es auch gern bleiben“, sagte sie so kühl wie möglich.


    Die meisten Männer hätten sich durch ihre abweisende Art bereits in die Flucht schlagen lassen. Aber Rick lächelte sie weiterhin ungerührt an. Und wieder kam es Jade vor, als würden seine Blicke durch ihre Kleidung hindurchdringen. Sie erschauerte.


    Er kam langsam näher. „Warum denn so zickig, kleine Jade? Man könnte fast meinen, du magst mich nicht.“


    Jade fing seinen Blick auf und ahnte, dass er damit zahlreiche Frauenherzen erobert hatte. Manche Männer waren eben so. Frauen wussten, dass sie besser einen Bogen um sie machen sollten, aber sie taten es dann doch nicht. Jade ging jedenfalls nicht auf sein Augenzwinkern ein. Sie hatte den Kopf voll mit Problemen, die sie lösen musste. Außerdem wollte sie Peter. „Ich bin nicht in der Stimmung für einen Flirt, Rick. Ich habe den Job auf diesem Schiff angenommen, weil ich das Geld brauche. Wenn ich wieder abgemustert habe, werde ich in mein normales Leben zurückkehren.“


    „Du klingst so, als wolltest du vor etwas davonlaufen. Oder vor jemandem? Doch nicht etwa vor mir?“ Rick kam noch näher. Er stand jetzt nur noch zwei oder drei Handbreit von ihr entfernt.


    Jade wollte zur Seite weichen. Aber sie fühlte sich, als ob sie Blei in den Beinen hätte. Sie konnte sich nicht bewegen. „Ich weiß nicht, was für ein Spiel du spielst, Rick. Und ich glaube auch nicht, dass ich es wirklich wissen will. Ich bin nicht in der Stimmung, verstehst du? Hier auf diesem Schiff ist heute ein Mensch schwer verletzt worden. Ich kann jetzt nicht einfach so tun, als ob mich das kaltlassen würde.“


    „Sicher, den kleinen Henry hat es erwischt. Aber was hat das mit dir und mir zu tun?“


    Der kalte Ton, in dem Rick über Henry sprach, traf Jade ins Mark. Gleichzeitig war sie ihm beinah dankbar dafür. Denn so erlosch auch noch der letzte Funken Sympathie, den sie für Rick empfunden hatte. Dieser Mann konnte ihr wirklich gestohlen bleiben. Die Frage war nur, ob er ihre Entscheidung einfach so hinnehmen würde.


    Nach wie vor stand er vor ihr, so unüberwindlich wie eine Mauer. Im Notfall werde ich nicht zögern und einen Judogriff anwenden, dachte Jade. Die Frage war nur, ob es ihr mit der verletzten Hand gelingen würde. Darauf wollte Jade es lieber nicht ankommen lassen. „Wir haben uns nichts zu sagen, Rick. Lass mich jetzt bitte vorbei.“


    „Das willst du doch gar nicht, Jade.“ Rick nahm sie offensichtlich überhaupt nicht ernst. Er kam noch ein paar Zentimeter näher.


    Jade musste sich eingestehen, dass sie sich vor ihm fürchtete, obwohl sie normalerweise nicht besonders leicht einzuschüchtern war.


    In diesem Moment ertönte eine Frauenstimme. „Verschwinden Sie, Matrose! Ich habe allein mit der Animateurin zu reden.“


    Jade zuckte zusammen, als sie die Stimme erkannte. Es war Roxanne.

  


  
    9. KAPITEL


    Rick wandte den Kopf zur Seite und kniff die Augen zusammen. Jade spürte, dass ihm die Unterbrechung des Gesprächs gar nicht recht war. Aber Roxanne war eine Passagierin, die zudem noch am Tisch des Kapitäns ihre Mahlzeiten einnahm. Er musste ihre Wünsche ernst nehmen, wenn er nicht in Teufels Küche kommen wollte.


    Nach kurzem Zögern trat Rick einen Schritt rückwärts und vollführte eine ironische Verbeugung. „Wie Sie wünschen, Miss. – Wir sehen uns noch, Jade.“


    Mit diesen Worten wandte er sich ab und verließ das Sonnendeck. Jade hätte nichts dagegen gehabt, ihn nie wiederzusehen. Aber ihre Situation hatte sich nicht besonders verbessert.


    Jetzt war sie allein mit Roxanne. Und sie war bestimmt nicht gekommen, weil sie Jades beste Freundin werden wollte. Schließlich hatte sie sie erst vor ein paar Stunden vom Felsen gestoßen. Jade machte sich keine Illusionen und stellte sich innerlich schon auf einen knallharten Zweikampf ein.


    Doch Roxanne machte nur eine knappe Bewegung mit dem Kinn und wies Richtung Unterdeck. „Lass uns in deine Kabine gehen, Jade. Ich habe mit dir zu reden. Oder hockt da dein Freund?“


    Panik stieg in ihr auf. Wie viel wusste Roxanne bereits? „Was für ein Freund? Ich habe keine Ahnung, wovon du redest“, erwiderte Jade abweisend.


    Roxanne stieß einen verächtlichen Laut aus. „Nein, natürlich nicht. – Los, gehen wir.“


    Jade blieb nichts anderes übrig, als darauf einzugehen. Roxanne wusste jedenfalls, dass Peter ein blinder Passagier war. Und sie hatte auch begriffen, dass Jade ihn kannte. Um Peter zu schützen, musste Jade verhindern, dass Roxanne mit diesem Wissen zum Kapitän ging.


    Wenig später standen sie sich in Jades Kabine gegenüber. Roxanne lächelte zuckersüß und schloss die Tür.


    „Nun sag schon, was du von mir willst!“ Jade bemühte sich, selbstbewusst aufzutreten.


    „Warum denn so kratzbürstig? Ich hoffe nur, dass du zu deinem Freund, dem blinden Passagier, netter bist.“


    Sie spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. „Woher weißt du das, Roxanne?“


    „Oh, ich habe zwei und zwei zusammengezählt. Es heißt zwar immer, Blonde wären blöd. Aber ich bin da wohl eine Ausnahme. Ich habe gesehen, wie du diese selten hässlichen Männerklamotten gekauft hast. Als ich mir wenig später deine Kabine vorgenommen habe, konnte ich sie aber nirgendwo finden. Das hat mich schon etwas misstrauisch gemacht.“


    Wütend fuhr Jade sie an: „Du warst es also! Du hast meine Sachen durchwühlt, die Videokamera und das Notebook geklaut!“


    „Du merkst aber auch alles, Süße. Das war eine kleine Rache dafür, dass du mir so auf die Nerven gegangen bist.“


    „Ach, wirklich?“, entgegnete Jade höhnisch. „Und warum hast du die Videokamera dann im Wäscheschrank versteckt, statt sie über Bord zu werfen? Oder hoffst du darauf, dass Ann dich nicht erkannt hat, als du den Kerl umgebracht hast?“


    „Was für eine Ann? Und ich soll eine Mörderin sein? Bist du jetzt völlig ausgetickt?“ Roxanne schien nicht wütend, sondern nur grenzenlos überrascht zu sein.


    Dadurch verwirrte sie Jade vollends. Sie verdrehte die Augen. „Ann Brockwell, meine Vorgängerin – ihr gehörte die Videokamera. Und sie berichtet in ihrem Videotagebuch von einem Mord, den sie auf der MS Kyrene beobachtet hat.“


    Sichtlich genervt betrachtete Roxanne ihre Fingernägel. „Mag sein, aber ich habe niemanden umgelegt. Glaube es oder lasse es bleiben. Ich habe die Kamera und das Notebook im Schrank versteckt, weil ich vielleicht gar nicht so fies bin, wie du glaubst. Ich wollte dir nur eine Lektion erteilen.“


    Sie zuckte die Schultern. „Ich weiß ja, dass du arm bist wie eine Kirchenmaus. Darum hätte ich dir die Sachen später zurückgegeben.“


    Langsam ging sie in der Kabine auf und ab. „Aber zurück zu deinem Freund, dem blinden Passagier. Ich habe ihn ein wenig ausgehorcht und weiß jetzt, dass er kein Ticket hat. Was meinst du, Jade? Soll ich zum Kapitän gehen und ihm davon erzählen? Soll ich ihm auch noch sagen, wie tatkräftig du deinen Typen unterstützt hast?“


    Jade verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. „Mach doch, was du willst. Dann bin ich eben meinen Job los. Und dann hast du deine Rache, du konntest mich doch von Anfang an nicht ausstehen.“


    „Und das beruht ja auf Gegenseitigkeit, oder etwa nicht?“ Roxanne presste die Lippen aufeinander. „Aber ich bin bereit, mein Wissen für mich zu behalten. Vorausgesetzt, du erweist mir einen kleinen Gefallen.“


    „So etwas nennt man Erpressung.“


    „Wie auch immer. Ich bin etwas knapp bei Kasse.“


    „Hast du die Juwelensuche schon aufgegeben?“


    „Juwelensuche?“ Roxanne lachte. „Du hast wirklich eine blühende Fantasie! Glaubst du, ich greife den reichen alten Ladys in die Schmuckschatullen? Daran habe ich nun wirklich nicht gedacht.“


    Jade wusste nicht mehr, was sie glauben sollte. Also war Roxanne gar nicht hinter den Juwelen her? Dann konnte sie auch keinen Komplizen ermordet haben, der an der Schmucksuche beteiligt gewesen war. Sicher, Roxanne konnte ihr natürlich auch Lügen auftischen – aber warum sollte sie das jetzt tun? Jade fiel kein Grund ein. Offenbar sagte Roxanne die Wahrheit. „Sprich weiter! Du warst an der Stelle, wo du mich erpressen wolltest.“


    „Ja, richtig.“ Roxanne überging Jades ironischen Tonfall. „Wie gesagt, ich brauche Geld. Ich war auf der Suche nach ein paar reichen alten Passagieren, die ich um ihr Vermögen erleichtern könnte. Aber es ist natürlich viel einfacher, wenn ich mich an dich halte.“


    Das war es also, was sie im Gespräch mit Nelligan gemeint hatte! Roxanne war gar nicht hinter den Juwelen her, sondern wollte wohlhabende Männer umgarnen – um sie anschließend auszunehmen. Trotzdem verstand Jade nicht, was sie von ihr wollte. „Okay, aber wie komme ich da ins Spiel? Ich bin arm wie eine Kirchenmaus, das hast du eben selbst gesagt.“


    „Stimmt genau, Süße. Allerdings ist es für dich ein Leichtes, die Schlüssel des Zahlmeisters auszuleihen. Und der hat mindestens 50.000 Pfund in bar im Schiffstresor, das weiß ich zufällig. Ich erwarte also von dir, dass du dieses Geld beschaffst und deiner lieben Freundin Roxanne übergibst.“


    Jade konnte nicht fassen, was sie da hörte. Fast hätte sie laut gelacht. „Nein – das mache ich auf keinen Fall!“


    „Schade, Jade. Denn dann wird der Kapitän noch heute Nacht erfahren, dass ein blinder Passagier an Bord ist.“


    Jade schüttelte den Kopf. „Eines kapiere ich nicht, Roxanne. Vorhin hast du mich noch in den Abgrund gestoßen – das warst du doch, oder nicht? Du wolltest mich tot sehen. Und jetzt willst du, dass ich dir helfe?“


    „Tot?“ Roxanne lachte ihr ins Gesicht. „Man stirbt nicht, wenn man von einem etwas größeren Steinchen herunterpurzelt. Ich wollte dir nur eine Lektion erteilen, Jade. Aber lebendig bist du mir von viel größerem Nutzen. Du glaubst gar nicht, wie ich es genieße, dich in der Hand zu haben.“ Sie lächelte böse.


    Fieberhaft dachte Jade nach. Sie war in einer ausweglosen Lage. Wenn sie sich weigerte, die Bordkasse zu plündern, würde Roxanne sie sofort an den Kapitän verraten. Wenn sie aber wirklich den Tresor ausräumte, war es nur eine Frage der Zeit, bis sie entlarvt wurde. Und bis dahin würde Roxanne mit dem Geld längst über alle Berge sein. Momentan gab es nur eins, was Jade tun konnte: Sie musste zum Schein auf die Erpressung eingehen, um Zeit zu gewinnen.


    „Also gut.“ Sie seufzte. „Ich werde es tun, und zwar noch heute Nacht. Aber ich will dabei allein sein. Es ist riskant genug, in das Büro des Zahlmeisters einzudringen.“


    „Klar, ich komme nicht mit. Oder glaubst du, ich will mit dir zusammen auf frischer Tat ertappt werden? Aber man wird dich nicht erwischen, da bin ich mir sicher. Du wirst alles tun, damit die Sache glattgeht, nicht wahr?“ Drohend hob sie den Zeigefinder. „Ich komme morgen früh in deine Kabine, Jade. Dann gibst du mir das Geld – und du kannst mit deinem Freund, dem blinden Passagier, noch eine romantische Kreuzfahrt verbringen.“


    Jade ließ Roxannes Hohn zähneknirschend über sich ergehen. Sie hatte nicht vor, straffällig zu werden. Nervös ging sie auf und ab, nachdem Roxanne die Kabine verlassen hatte.


    Vielleicht würde Peter sich ja freiwillig stellen. Dann hätte Roxanne kein Druckmittel mehr in der Hand. Ja, das war ein guter Plan. Peter empfand etwas für Jade, das wusste sie genau. Er würde nicht zulassen, dass sie seinetwegen in ernsthafte Schwierigkeiten geriet.


    Am besten sie redete sofort mit ihm. Sie musste ihn nur noch finden … Jade seufzte. Doch sie machte sich damit Mut, dass sie bei der Suche nach Peter in vielen Räumen des Schiffs nachsehen musste. Sie hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben, auch das Gefängnis von Ann Brockwell irgendwo in dem riesigen Schiffsrumpf zu entdecken. Sie hatte sich also für diese Nacht viel vorgenommen.


    Doch das allein sorgte nicht dafür, dass Jade immer nervöser wurde.


    Roxanne war nicht die Mörderin. Dann lief der wahre Täter immer noch frei auf der MS Kyrene herum. Und Jade hatte nicht die leiseste Ahnung, wer er sein könnte.

  


  
    10. KAPITEL


    Jade trug einen dunklen Jogginganzug, als sie nach Mitternacht ihre Kabine verließ. Sicherheitshalber hatte sie eine Taschenlampe eingesteckt. Zwar waren die meisten Räume und sogar die Vorratsbunker auf der MS Kyrene hell beleuchtet. Aber Jade rechnete damit, dass sie auch völlig dunkle Ecken betreten musste. Sie kannte sich noch nicht in jedem Winkel des Schiffs aus. Beispielsweise im Maschinenraum war sie noch nicht gewesen.


    Hinter ihr lagen einige Stunden Entertainment – sie hatte in der Disco ein lustiges Ratespiel veranstaltet. Dabei war sie innerlich mit den Nerven am Ende, aber die Passagiere hatten Jade zum Glück nichts angemerkt.


    Sie wollte mit ihrer Suche im hinteren Teil des Schiffs beginnen.


    Das Summen der Aggregate in den Kühlräumen wirkte beinah beruhigend. Jade verzichtete darauf, dort zu suchen. Bei den Temperaturen, die in diesen Kammern herrschten, konnte es bestimmt kein Mensch länger als ein paar Stunden aushalten. Und Jade ging fest davon aus, dass Ann noch lebte.


    Allmählich wurden die Geräusche leiser. Auch in der Bordküche war längst Ruhe eingekehrt. Jade öffnete einige Vorratsbunker, in denen konservierte Lebensmittel aufbewahrt wurden. Auch hier deutete nichts auf ein Versteck, auf ein verborgenes Gefängnis hin.


    Jade stieg noch tiefer hinab. Sie begegnete niemandem, und allmählich fand sie es in der Stille immer unheimlicher. Je weiter sie sich vom Oberdeck entfernte, desto nervöser wurde sie. Unwillkürlich erinnerte sie sich an den grässlichen Traum, der sie am Vortag beim Landausflug heimgesucht hatte. Sie war von einer düsteren Schreckensgestalt verfolgt worden.


    Hatte sie gerade etwas gehört? Abrupt blieb Jade stehen. Sie lauschte. Es waren keine Schritte zu hören. Nichts deutete daraufhin, dass sie verfolgt wurde. Ich sehe schon Gespenster, dachte sie und schüttelte ärgerlich den Kopf.


    Jade ging die nächste Treppe hinunter. Jetzt war sie weit unten im Schiffsrumpf. In diesem Teil des Schiffs war die Luft sehr feucht. Die Leuchtstoffröhren warfen ein fahles Licht auf die nackten Stahlplatten des Gangs. Jade führte sich vor Augen, dass sich jenseits der Außenhaut viele Millionen Hektoliter kaltes Atlantikwasser befanden. Langsam setzte sie einen Fuß vor den anderen.


    Plötzlich glaubte sie, ein Stöhnen oder Ächzen gehört zu haben. Dann hörte sie wieder nichts und fragte sich, ob sie es sich nur eingebildet hatte.


    Unwillkürlich dachte sie an Schiffsratten. Ob es hier unten welche gab? Bisher hatte sie noch keine gesehen. Und an Bord des Kreuzfahrtschiffs wurde Sauberkeit ganz groß geschrieben. Andererseits verirrte sich bestimmt kein Passagier hierher … Im Gehen betrachtete Jade die kahlen und schmucklosen Wände und wartete darauf, jeden Moment die kleinen huschenden Körper sehen zu können, hunderte von ihnen.


    Da hörte sie das Geräusch wieder.


    Jetzt wusste sie, dass sie keine Ratten gehört hatte, sondern einen Menschen. Jade schlug das Herz bis zum Hals.


    Sie öffnete den schweren Stahlriegel eines Vorratsbunkers unmittelbar vor ihr. Dort drin herrschte Finsternis. Jade leuchtete mit ihrer Taschenlampe hinein.


    Auf den ersten Blick erkannte sie sie!


    Sie sah genauso aus wie in ihrem Videotagebuch. Allerdings war ihr Haar strähnig und verklebt. Auf ihrer Haut schimmerte ein leichter Schweißfilm, es war in dem bullaugenlosen Raum alles andere als kühl. Ann konnte weder schreien noch sprechen, ihr war der Mund mit einem breiten Streifen Klebeband zugeklebt worden. Ihre Hand- und Fußgelenke waren gefesselt. Aber sie lebte und schien unverletzt zu sein!


    Ann begann zu zittern, als die Tür geöffnet wurde. Das wunderte Jade nicht. Ann musste ja vermuten, dass ihr Kidnapper zu ihr gekommen war.


    Jade stand an der Tür, den hell beleuchteten Flur hinter sich. Mit einer Hand tastete sie über die Stahlwand. Sie fand einen Lichtschalter und betätigte ihn.


    Offenbar schmerzerfüllt kniff Ann die Augen zusammen. Die plötzliche Helligkeit musste ein Schock für sie sein. Erst jetzt sah Jade die leeren Regale in dem Raum. Der Kidnapper hatte eine Matratze in den Bunker geschafft, wie sie normalerweise für die Kojen in den Kabinen benutzt wurde.


    Als Ann sich an das helle Licht gewöhnt hatte, blickte sie voller Hoffnung in Jades Gesicht.


    „Hallo, ich bin Jade Walker. Du musst keine Angst haben, Ann. Ich werde dich erst einmal von diesem Klebeband befreien. Und die Fesseln nehme ich dir natürlich auch ab.“


    Sie kniete sich neben sie und tat, was sie soeben angekündigt hatte.


    Ann leckte sich über die trockenen Lippen. Aus dem Augenwinkel entdeckte Jade Essensreste und eine Mineralwasserflasche neben der Matratze. Schnell öffnete sie die Flasche und gab Ann zu trinken.


    „Woher kennst du meinen Namen, Jade? Bist du von der Polizei?“


    „Nein, ich bin Animateurin, so wie du. Ich wurde als deine Nachfolgerin eingestellt. Es hieß, du hättest in Oslo das Schiff verlassen. Aber ich habe immer gespürt, dass du noch an Bord bist – und zwar unfreiwillig.“


    „Das kann man wohl sagen.“ Ann kämpfte mit den Tränen. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass es vorbei sein soll. Die vergangenen Tage sind mir vor wie ein böser Traum vorgekommen, der niemals endet.“


    „Warst du die ganze Zeit hier eingesperrt?“


    „Ja“, erwiderte sie mit brüchiger Stimme. „Nur gelegentlich hat er mich herausgelassen, um … Naja, weiter hinten auf dem Gang ist eine Toilette für die Crew. Aber er hat gedroht, mir die Kehle durchzuschneiden, wenn ich zu fliehen versuche.“


    „Ich muss gestehen, dass ich dein Videotagebuch gefunden habe, Ann. Hast du den Mörder erkannt? Hat er dich gekidnappt?“


    „Ja, das war der Kerl, der seinen Komplizen über Bord geworfen hat. Ich glaube, zuerst wollte er mich auch umbringen – als er gemerkt hat, dass ich eine Augenzeugin bin. Aber dann ist ihm wohl eingefallen, wie reich meine Eltern sind. Er hat schon mehrfach gesagt, dass er meinen Vater finanziell richtig ausbluten will.“


    Während sie redeten, löste Jade sowohl die Handfesseln als auch die Fußfesseln. Ann massierte sich die Gelenke. Ihr blasses Gesicht hatte nun schon wieder etwas Farbe angenommen.


    „Wer ist es, Ann? Wer hat dir das angetan?“


    „Ich kenne seinen Namen nicht, aber er gehört zur Crew. Du weißt ja, wie viele Menschen an Bord der MS Kyrene arbeiten. Da kann man sich unmöglich bei jedem merken, wie er heißt. Auf jeden Fall gehört er zu den Maschinisten, und er sieht eigentlich gar nicht mal übel aus.“


    „Danke für das Kompliment, Süße.“


    Ann stieß einen Schreckensschrei aus, Jade wirbelte herum. Hinter ihr stand Rick im offenen Türrahmen. Er grinste spöttisch und hielt ein Messer in der Hand.


    In diesem Moment fiel Jade ein, was sie die ganze Zeit über irritiert hatte. Ihr Blick fiel wieder auf Ricks Tattoo.


    „Die Initialen RM – sie stehen für Rick Milner, nicht wahr? Du hast dich mir als Rick Andrews vorgestellt. Aber in Wirklichkeit heißt du Milner. Ist der Juwelendieb George Milner zufällig dein Vater?“


    „Ja, genau! Du bist ja schlauer, als ich dachte, Schätzchen. Aber George Milner ist mein Dad. Als ich auf der MS Kyrene angeheuert habe, habe ich das lieber unter dem Mädchennamen meiner Mutter getan. Das erschien mir sicherer.“ Er grinste. „Kontakt zu meinem Vater habe ich aber immer noch. Leider war bei meinen Besuchen in der Strafanstalt immer ein Justizwachtmeister da. Deshalb konnte Dad mir keinen Tipp geben, wo genau sich die versteckten Juwelen befinden. – Aber du hast ja schon länger hinter mir her geschnüffelt. Wahrscheinlich weißt du das alles schon, oder?“


    Jade senkte den Blick. Jetzt musste sie Zeit gewinnen, um eine Möglichkeit zu finden, sich und Ann zu retten. „Nein, nicht wirklich. Bis vor ein paar Stunden habe ich noch gedacht, Roxanne White wäre die Mörderin.“


    Rick lachte. „Diese aufgedonnerte Tussi? Das ist wirklich lustig. Dann bist du doch nicht so clever, Schätzchen. Ich habe ja mitgekriegt, wonach du im Internet gesucht hast. Bevor du die Homepage wegklicken konntest, habe ich es gesehen.“


    Aha, er ist ja richtig stolz auf sich, dachte Jade. „Wer ist der Mann, den du umgebracht hast?“, fragte sie geradeheraus.


    „Er hieß Tom Arrow. Ich hatte ihn an Bord geschmuggelt, weil er ein genialer Einbrecher war. Ich dachte mir, mit seiner Hilfe finde ich den Schmuck im Handumdrehen. Stattdessen fing er an, Ärger zu machen. Wir hatten einfach zu viel Streit, dann musste ich ihn leider beseitigen.“


    „Und mein Freund Henry?“, fragte Jade wütend. „Was hatte er dir getan? Du hast ihn doch niedergeschlagen, oder?“


    „Wer sonst! Der kleine Kabinensteward war für meinen Geschmack zu nahe an Anns Gefängnis herangekommen. Da habe ich ihn vorsichtshalber ausgeknockt. Aber was soll die Aufregung? Er lebt doch noch, oder etwa nicht?“


    Ricks zynische Art machte Jade zornig, aber sie riss sich zusammen. Wenn er noch ein paar Schritte näher kam, konnte sie ihn vielleicht mit einem Schlag mit der Taschenlampe ablenken und dann fliehen … „Und Anns Kabine hast du ausgeräumt, damit es so aussieht, als wäre sie in Oslo getürmt, ja?“


    „Du hast es erraten, Jade. Anns Zeug liegt übrigens in dem Vorratsbunker nebenan, wenn du es unbedingt wissen musst. Und sie hat also ein Videotagebuch geführt, das ich übersehen habe? Und du hast das gesehen? Weißt du nicht, dass man nicht in fremde Tagebücher schaut?“


    „Deine Ironie kannst du dir sparen, Rick. – Was hast du jetzt vor?“ Jade hatte sich unauffällig vor Ann geschoben.


    „Was glaubst du wohl? Ich habe jetzt eben nicht mehr eine Geisel, sondern zwei. Mit deinem Wissen werde ich dich bestimmt nicht laufen lassen, Jade. Für dich kriege ich wahrscheinlich kein Lösegeld, aber wir beide können bestimmt eine Menge Spaß zusammen haben.“


    Er schlenderte auf sie zu. „Ann hat einfach Pech gehabt. Sie hat mich ja schon mal erwischt, wie ich in einem Lüfterkopf nach den Juwelen gesucht habe. Da musste ich ihr klarmachen, dass sie sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern sollte. Später musste sie mir ja unbedingt noch dabei zusehen, wie ich Tom über Bord werfe. Pech gehabt. Du bist viel schlimmer, Jade. Du wolltest ja unbedingt Detektivin spielen. Das hast du jetzt davon.“


    Jade erinnerte sich an die Episode mit dem Lüfterkopf. Und sie zweifelte nicht daran, dass Rick wieder zur Gewalt greifen würde. Schließlich hatte er schon einen Menschen auf dem Gewissen.


    Auf gar keinen Fall wollte sie in die Hände dieses Verbrechers geraten. Ein Gutes hatte Ricks freimütiges Geständnis immerhin. Jade war dadurch so wütend geworden, dass ihr Zorn ihre Furcht in den Hintergrund gedrängt hatte. Rick war größer und stärker als sie, daran gab es keinen Zweifel. Für Jade gab es nur eine Chance, und die lag in einem Überraschungsangriff.


    Als er dicht genug vor ihr stand, sprang sie unerwartet auf, wollte ihn entwaffnen und mit einem Judo-Fußfeger aushebeln, um ihn zu Boden zu bringen. Doch Rick hatte offensichtlich schon öfter mit Leuten gekämpft, die fernöstliche Kampfsportarten beherrschten. Er wich ihr aus und stieß sie gleichzeitig brutal nach hinten. Jade prallte mit dem Hinterkopf und dem Rücken gegen die stählerne Wand. Der Aufprall war so heftig, dass ihr für einen Moment die Luft wegblieb. Sie sah Sterne und ließ die Taschenlampe fallen.


    Ann begann vor Entsetzen zu schreien. Von ihr konnte Jade keine Unterstützung erwarten. Sie war durch die Gefangenschaft so geschwächt und verängstigt, dass sie gegen Rick nichts ausrichten konnte. Vielleicht gehörte sie auch zu den Frauen, die nie gelernt hatten, sich zu wehren. Das wusste Jade natürlich nicht. Jade hingegen konnte sehr wohl austeilen, und das tat sie auch, wenn es sein musste. Doch nun pulsierte ein schrecklicher Schmerz durch ihren Kopf. Sie hob die Arme.


    Doch bereits im nächsten Augenblick hatte Rick ihre Abwehr durchbrochen und Jade an der Kehle gepackt. Sie bekam kaum noch Luft.


    Rick drehte sich halb zu Ann um. „Hör gefälligst mit dem Geschrei auf, oder du wirst es bitter bereuen!“


    Ann verstummte sofort. Sie kam auch nicht auf die Idee fortzulaufen, sondern blieb auf der Matratze sitzen und zitterte vor Angst. Jade flehte stumm, dass Ann ihre Angst überwinden und Hilfe holen möge. Irgendetwas musste geschehen. Sie konnte sich gegen Rick nicht länger verteidigen und spürte, dass ihr allmählich schwarz vor Augen wurde. Wenn Rick nur noch etwas fester zudrückte, dann war es mit ihr vorbei.


    In diesem Moment sah sie Peter an der Tür. Oder täuschte sie sich? Jade war sich nicht sicher, zwang sich jedoch die Augen offenzuhalten und Rick keinen Hinweis zu geben.


    Plötzlich stürmte Peter in den Raum, stürzte sich auf Rick und zerrte ihn von Jade fort. Keuchend rang Jade nach Atem.


    Die beiden gingen wild miteinander ringend zu Boden. Rick war kein Schwächling, aber Peter wusste, wie man kämpft. Gierig sog Jade Luft in ihre Lungen. Ihr Zustand verbesserte sich schlagartig. Es war ein herrliches Gefühl, wieder durchatmen zu können.


    Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Rick sein Messer zog. Dadurch war er Peter überlegen. Besorgt trat Jade einen Schritt auf sie zu. Um jeden Preis musste sie verhindern, dass Peter erstochen wurde. Kurz entschlossen griff sie nach ihrer Taschenlampe.


    Jade holte aus und verpasste Rick einen wohl dosierten Hieb auf die Schläfe. Er riss den Mund auf und verdrehte die Augen so weit, dass nur noch das Weiße zu sehen war. Dann kippte er bewusstlos zur Seite, das Messer glitt ihm aus der Hand.


    Die Gefahr war vorbei. Jade und Peter fielen einander voller Erleichterung in die Arme. Dann kümmerten sie sich um Ann.

  


  
    EPILOG


    „Ein blinder Passagier also.“


    Unheilverkündend hob Kapitän Granger die buschigen Augenbrauen, während er zwischen Jade und Peter hin- und herschaute. Sie saßen auf zwei Besucherstühlen vor dem mächtigen Schreibtisch in der Kapitänskajüte.


    Jade hatte vor Nervosität feuchte Hände.


    Ein Tag war vergangen, seit sie Ann aus ihrer Gefangenschaft befreit hatten. Rick saß bereits in Untersuchungshaft, und auch Stan Nelligan war von der norwegischen Polizei abgeholt worden. Peter hatte Beweismaterial gefunden, das Nelligan schwer belastete. Nicht nur die Polizei Norwegens, sondern auch Interpol interessierte sich lebhaft für die Machenschaften der Nigeria-Connection. Roxanne hatte es vorgezogen, im Hafen von Kristiansund fluchtartig von Bord zu gehen. Niemand würde sie vermissen, jedenfalls Jades Meinung nach.


    Peter öffnete den Mund. „Sir, bitte bestrafen Sie Miss Walker nicht. Ich habe sie in die ganze Sache hineingezogen. Ich bin bereit, für meine Taten einzustehen.“


    Plötzlich lächelte der Kapitän. „Was für Taten, Mr. Jensen? Sie haben geholfen, einen Mörder dingfest zu machen. Und die Polizei ist Ihnen offenbar sehr dankbar für die Hinweise, die zur Verhaftung meines 3. Offiziers führten. Ich will keine Kriminellen an Bord haben, schon gar nicht in meiner Besatzung.“


    „Aber Sie sprachen doch eben vom blinden Passagier, und ich dachte …“


    „Sie haben doch ein Ticket, Mr. Jensen.“


    Verblüfft beobachteten Jade und Peter, wie der Kapitän eine Schublade öffnete und ein Erster-Klasse-Ticket hervorzog. „Es wurde Ihnen von Ann Brockwells Familie geschenkt, als kleiner Dank“, fuhr er fort. „Und es gilt natürlich für die ganze Kreuzfahrt, auch nachträglich. Also haben Sie sich zu keinem Zeitpunkt illegal an Bord aufgehalten.“


    Granger wandte sich nun an Jade. „Sie, Miss Walker, haben mich nicht enttäuscht. Ihre Methoden sind vielleicht etwas ungewöhnlich, aber eine Animateurin wie Sie kann sich jeder Kreuzfahrtkapitän nur an Bord seines Schiffes wünschen. Und das werde ich auch in Ihre Beurteilung schreiben. – Übrigens ist Henry Glover wieder bei Bewusstsein, wie ich gehört habe. Es geht ihm schon viel besser, und er fragt nach Ihnen.“


    „Danke, Sir. Haben Sie auch etwas von Ann Brockwell gehört?“


    „Die Ärzte wollen sie noch einige Tage zur Beobachtung im Krankenhaus behalten. Aber abgesehen von einem allgemeinen Schwächezustand hat sie ihre Gefangenschaft wohl gut überstanden.“ Er erhob sich. „So, und nun muss ich mich entschuldigen. Ein Kreuzfahrtschiff ist eine Maschine, die niemals stillsteht. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.“


    Jade kam sich vor wie in einem herrlichen Traum. Wenig später stand sie wieder draußen an der Reling, Peter dicht neben ihr. Er legte seinen Arm um ihre Schultern.


    „Wollen wir Henry besuchen, Jade?“


    „Sehr gern, wenn du das auch möchtest. Du bist ja jetzt ein Erste-Klasse-Passagier. Und ich werde alles tun, damit du die Reise genießt.“ Sie lehnte den Kopf an seine Schulter.


    Als sie Peters Lächeln sah, hatte Jade Schmetterlinge im Bauch. Es fühlte sich genau richtig an, jetzt hier mit Peter allein zu sein. Sie hatte auf ihr Herz gehört, und sie war sehr froh darüber, dass ihr Gefühl sie nicht betrogen hatte. Peter war genau der Mann, den sie sich wünschte.


    „Alles?“, fragte er in verführerischem Ton und drehte sie, sodass sie ihn ansehen musste.


    Jade hob den Blick und zwinkerte Peter zu. „Probier es aus!“


    Sanft legte sie die Arme um seinen Nacken. Im nächsten Moment spürte sie seine Lippen auf ihrem Mund und kostete seinen langen und zärtlichen Kuss aus. Nie hätte Jade damit gerechnet, was sie alles als Animateurin auf diesem Schiff erleben würde. Aber jetzt begann der angenehme Teil der Reise, daran zweifelte sie nicht.


    – ENDE –
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